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    You are Mine!


    Der Vertrag

    (Des Milliardärs Eigentum)


     


     


     


    Larissa Swan sucht nach ihrem Kunststudium verzweifelt einen Job als Modedesignerin. Nachts träumt sie von ihrem Romanhelden, Christian Grey, und wünscht sich nichts sehnlicher, als sich einem Mann wie ihm zu unterwerfen. An einem verregneten Tag passiert das Unfassbare. Sie erhält ein unmoralisches Angebot des Milliardärs Christopher David Fox.


     


    An einem verregneten Morgen trifft der charismatische und milliardenschwere Alleinerbe des Fox Imperiums auf eine junge Studentin. Der Drang, diese Frau zu seiner Sub abzurichten, lässt ihn nicht mehr los. Als sie sein Angebot annimmt, scheint sich sein Wunsch zu erfüllen. Doch er ahnt nicht, dass sein größter Konkurrent in diesem Spiel eine Romanfigur ist. Er setzt alles daran, diesen Kampf zu gewinnen, um das Herz seiner Sub zu erobern.


     


    [Anmerkung: Die „Des Milliardärs Eigentum – Reihe“ ist eine erotische Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]
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    Anmerkungen:


    1. Die in diesem Roman erwähnten Namen

    *Christian Grey* und *Ana Steele* sind Romanfiguren


    aus der Trilogie *Shades of Grey* von E L James


    2. Das im Buch erwähnte Video *Mine* ist von Álvaro de la Herrán


    ___________________________________
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    Anmerkung des Autors:


     


    Nachdem meine Romanfigur, Larissa Swan, in die Romanfigur, Christian Grey von E L James, verliebt ist, kann es hier teilweise zu gewissen, geringfügigen Überschneidungen beider Romane kommen.


    Hier schützt jedoch das Gesetz den Autor durch folgenden Paragraphen:


    Urheberrecht/§ 24 freie Benutzung/(1) Ein selbständiges Werk, das in freier Benutzung des Werkes eines anderen geschaffen worden ist, darf ohne Zustimmung des Urhebers des benutzten Werkes veröffentlicht und verwertet werden.


     


    Dies nur zur Info.


     


    Anna Sturm
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    You are Mine!


     


    Der Vertrag


    

    Des Milliardärs Eigentum


     


     


     


     


     


    Der Mond wirft sein helles Licht durch das hohe Fenster und erleuchtet sein schönes Gesicht. Seine Augen glitzern wie schwarze Diamanten. Sie kann sein verschlagenes Lächeln, das um seine Lippen spielt, deutlich erkennen. Er sieht sie nur stumm an, fährt sich mit seiner Hand durch sein dunkles Haar, hält den Kopf schief, schweigt. Dennoch weiß sie genau, was er von ihr erwartet, von ihr verlangt. Demut. Gehorsam. Bedingungslose Hingabe. Nur deshalb ist sie hier. Nur deshalb hat er sie gerufen. Larissa steht in der Mitte des Raumes hinter einem Ledersessel und rührt sich nicht. Krampfhaft versucht sie Haltung zu bewahren, krallt sich an der Lehne des Sessels fest, um daran Halt zu finden. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals, denn sie weiß, dass er sie gleich mit seinen Händen berühren wird, um sie – wie schon so oft – ins Land der Lüste zu entführen. Die Vorfreude auf das, was nun kommen sollte, lässt sie immer schwerer atmen. Ein leiser Seufzer der Lust entfährt ihren Lippen. Sie spürt, dass sich ihr ganzer Unterleib fest zusammenzieht. Sie wird augenblicklich feucht. Zittert vor Erregung.


    Er nähert sich. So als wäre sie die Beute und er der Jäger. Langsam. Er bewegt sich so geschmeidig wie ein Panter. Fixiert sie eindringlich mit seinen Augen. Hält die Reitgerte fest in seiner Hand. O ja, dieser sündige Gegenstand hat ihr schon mehr als nur einmal die höchsten Wonnen der Lust beschert. Ihr stockt der Atem, als sie seine Stimme hört.


    „Zeig mir deine Demut!“, befiehlt er ihr gebieterisch.


    Seine Stimme jagt ihr einen Schauder der Lust über den Rücken. Larissa sieht ihn an, öffnet den Mund, um zu sprechen, doch kein Ton verlässt ihre Lippen. Seine Nähe raubt ihr regelrecht den Atem. Ohne zu wissen, warum sie ihm immer wieder und wieder gehorcht, obwohl sie noch nicht einmal seinen Namen kennt, tritt sie vor und lässt sich augenblicklich auf ihre Knie fallen. Es ist wie ein Zwang, der ihren Körper beherrscht und sie willenlos macht. Sie spreizt ihre Schenkel für ihn und neigt sich mit dem Oberkörper gegen den harten Boden, bis ihre Wange den kalten Marmor berührt. Sie wartet, wartet voller Sehnsucht darauf, dass er sie züchtigt, liebkost, hart fickt. Als er nunmehr vor ihr steht, sieht sie zu ihm auf. Sie will ihn endlich nach seinem Namen fragen, fragen wieso er jede Nacht zu ihr kommt, weshalb sie ihn niemals am Tage sieht. Es drängt sie dazu, doch ihre Lippen bewegen sich nicht, reagieren nicht auf ihren sehnlichsten Wunsch zu sprechen; es scheint fast so, als habe sie die Macht im selben Augenblick über sie verloren, als er ihr Zimmer betreten hat. Sie schluckt, als er sie mit der Spitze seines Schuhs an der Wange berührt, in die Hocke geht und mit seiner rauen Hand ihr Kinn umfasst, um ihren Kopf anzuheben. Und sie gehorcht. Willenlos. Das tut sie immer. Hebt ihren Kopf an. Folgt ihm. Lässt sich von ihm führen. Küsst sanft die Innenfläche seiner Hand, um ihm ihre bedingungslose Demut zu beweisen. Er beugt sich zu ihr herunter. Küsst sie sanft auf ihre Lippen. Lässt sie wieder los und richtet sich auf.


    Und dann spürt sie das harte Leder seiner Reitgerte auf den Lippen. Er fährt quälend langsam die Konturen ihrer Lippen nach, zwängt sich mit der Spitze der Gerte in ihren Mund, dringt immer tiefer ein. Wie in Trance umschließt sie die Gerte mit ihren Lippen. Saugt daran. Immer wilder. Immer unbeherrschter. Ihr lauter Atem und ihr laszives Stöhnen erfüllen den Raum. Es ist das einzige Geräusch, das in ihre Ohren dringt. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen breitet sich langsam aus. Benetzt ihre Schenkel mit ihrem Lustsaft, versprüht einen unsagbar erregenden Duft, der sich wie dichter Nebel im Raum ausbreitet. Magie liegt in der Luft. Lässt sie erzittern. Sie spürt die Erregung bis in ihre Fingerspitzen. Lechzt förmlich nach ihm. Ihm, seiner Reitgerte und seinem Schwanz. Niemand stößt sie so hart wie er, niemand schafft es, den Durst nach dieser endlosen Gier, die in ihr schlummert, zu stillen. Nur er. Ihr Dom! Und auch wenn sie in diesem Moment nicht weiß, wer er ist und was ihn jede Nacht zu ihr treibt, will sie ihn nicht mehr gehen lassen und diese Augenblicke für die Ewigkeit festhalten. Doch es gelingt ihr nicht. Das tat es übrigens nie. Ihr Keuchen wird immer lauter, als er hinter sie tritt und ihr mit der Reitgerte unter den Stoff ihres Kleides fährt, um es anzuheben. Darunter trägt sie nichts. Ihren blanken Hintern streckt sie ihrem Dom entgegen. Sie spürt das harte Leder auf ihrer Haut, spürt den ziehenden Schmerz, als er die Gerte auf ihren nackten Hintern schnellen lässt, fühlt diese Härte, die sich zwischen ihre Schenkel treibt. „Ficken Sie mich, Sir.“, stößt sie fast lautlos aus. Sie hört ihre Worte in Gedanken, auch wenn sie ihre Lippen niemals verlassen haben. Und dann spürt sie seine raue Hand zwischen ihren Schenkeln. Er treibt sich zwischen ihre Beine, berührt ihre heiße Vagina, verreibt ihren Lustsaft sanft auf ihrer Haut. Ihr Keuchen und Stöhnen wird immer lauter. Mit kreisenden Bewegungen ihrer Hüften drückt sie sich fest gegen seine Hand, versucht den Finger noch tiefer in sich aufzunehmen, der sich mit aller Macht in sie presst. O ja, genau das ist es, was sie will, genau das ist es, was sie braucht.


    Plötzlich durchbricht ein lautes Dröhnen die Stille des Raumes. Larissa hält den Atem an. Will sich dagegen wehren, dass er sich schlagartig wieder aus ihr zurückzieht. Sie nunmehr der Qual dieser süßen Lust selbst überlässt. O nein! Wo kommt nur dieser Lärm her? Mit aller Gewalt durchbricht er die Stille der Nacht. Drängt sich mit aller Macht in ihr Bewusstsein. Tritt ohne Gnade zwischen den Dom und seiner Sub! Larissa richtet sich schlagartig auf, versucht sich an ihm festzuhalten, greift nach seinem rechten Bein, lässt ihn nicht mehr los, auch wenn er sich langsam in Luft auflöst. Das Einzige, was ihr nunmehr noch bleibt, ist dieser ohrenbetäubende Lärm. Das Dröhnen wird immer lauter, erdrückt sie schier und lässt augenblicklich alles um sie herum im Nichts verschwinden…


     


    Larissa schlug die Augen auf. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, doch ihr Verstand kehrte genauso schnell wieder in ihr Bewusstsein zurück, wie er sie vor einigen Stunden noch verlassen hatte, als sie völlig übermüdet in einen tiefen Schlaf gefallen war. Verdammt! Jetzt hatte sie schon wieder von diesem fremden Mann geträumt. Dem Gesichtslosen. Dem Gebieterischen. Dem Unnahbaren. Das Einzige, was nach dem Aufwachen fest in ihrer Erinnerung verankert blieb, war seine Schönheit, auch wenn sie sie nicht beschreiben, nicht in Worte fassen konnte. Lissa drehte sich zur Seite und sah auf den Wecker. Das helle Display blendete sie für einen kurzen Moment, doch ihre Augen gewöhnten sich rasch an das dämmrige Licht im Raum. Wie war es nur möglich, dass die Morgendämmerung die Nacht schon wieder so schnell vertrieben hatte? Sie erinnerte sich noch gut daran, gerade eben erst die Augen geschlossen zu haben. Wobei es der Ausdruck zugefallen wohl eher getroffen hätte. Lissa schlug mit der Hand entnervt auf den Wecker. Mit einem Mal verstummte der dröhnende Lärm. Sie zog die Hand wieder zurück und stieß dabei das Buch, das sie vor dem Einschlafen noch gelesen hatte, vom Nachttisch. Sie bückte sich instinktiv über den Bettrand, beugte sich hinunter und hob es wieder auf. Sie legte es zurück. O ja, dieses Buch allein musste verantwortlich für ihre erotischen Träume sein, die sie nunmehr fast jede Nacht beschlichen. Denn erst, seit sie es las, kamen diese Träume zu ihr. Lissa konnte sich niemals an den genauen Ablauf des Traumes erinnern, schließlich war es ja auch immer ein anderer, dennoch wusste sie am nächsten Morgen immer, dass sie schon wieder einmal von wildem Sex mit diesem Mann geträumt hatte. Und ob tatsächlich Shades of Grey oder gar der monatelange Sexentzug daran schuld waren, war am Ende für sie unerheblich. Fakt war, dass sie jeden Morgen unbefriedigt erwachte, denn Christian Grey hatte sich ganz langsam in ihr Unterbewusstsein geschlichen und Bedürfnisse in ihr geweckt, von denen sie bisher noch nicht einmal ahnte, dass sie in ihrem Innersten existierten. Und Larissa war vollkommen egal, wie dunkel sie waren. Der Reiz schien sie nicht mehr loszulassen. Und der Wunsch, eines Tages einem Mann wie der Hauptfigur aus diesem Roman zu begegnen, verankerte sich in ihrem Bewusstsein. Und obwohl ihr klar war, dass diese Träume sie quälten und für ihr starkes, unerfülltes Verlangen verantwortlich waren, konnte sie das Buch nicht wieder weglegen. Es war wie ein Zwang. Eine Droge. Sie musste es lesen, musste ihrer Fantasie die Möglichkeit geben, über diese Art von Sexualität zu erfahren. Schon mehrmals hatte sie es zugeklappt und beiseite gelegt, doch der tiefe Wunsch in ihr, sich einem Mann zu unterwerfen, festigte sich mit jeder Seite. Und langsam zweifelte sie sogar an ihrem Verstand. Denn wie konnte sie nur den Wunsch hegen, in der heutigen modernen Zeit die Sklavin eines Mannes sein zu wollen? Doch das starke Verlangen nach Unterwerfung und ihr klarer Verstand waren schon lange nicht mehr einer Meinung!


     


    ***


     


    Larissa Swan stand abseits der Bushaltestelle und richtete ihren Blick gegen den Himmel. Skeptisch betrachtete sie die dunklen Wolken, die sich in rasendem Tempo über New York auszubreiten schienen wie ein gigantischer, dunkler Schatten. Eigentlich waren diese starken Regenschauer der letzten Tage untypisch für den New Yorker Sommer, aber die Natur trotzte dem Menschen und tat ohnehin, was ihr gefiel. Larissa hoffte inständig, noch vor dem drohenden Schauer ihr kleines Appartement zu erreichen. Denn nach diesem schrecklichen Tag bräuchte sie sicherlich keine kalte Dusche von oben.  Eigentlich hatte sie sich die Jobsuche nach dem Studium einfacher vorgestellt. Ihr Notendurchschnitt war sehr gut. Sie war sogar knapp an der Jahrgangsbesten vorbeigeschlittert, hätte es tatsächlich fast noch geschafft, den ersten Platz zu erreichen, doch das Schicksal hatte etwas anderes für sie bestimmt. So war sie am Ende nur die zweitbeste Jahrgangsabgängerin geworden. Aber sie war einigermaßen zufrieden mit sich, wobei sie ihr Leben lang schon immer nach oben gestrebt hatte und diese verheerende Niederlage ganz schön an ihrem Stolz kratzte. Schließlich hatte sie ihre gesamte Studienzeit dem Lernen gewidmet. Keine Dates, auch wenn sich manche Verehrer fast nicht abschütteln ließen. Keine Partys bei Freunden, das war für sie nur verschwendete Zeit. Auch wenn Nelly, ihre Mitbewohnerin im Studentenheim, sie immer versucht hatte, auf die berühmtberüchtigten Partys der Studentenverbindung Fire & Ice mitzuziehen, war Larissas Drang, ihrer Einladung zu folgen, nur mäßig. Aber Nelly beherrschte die Kunst des Überredens perfekt. Sie hielt im Gegensatz zu Larissa nicht fiel vom Lernen, was man an ihrem schlechten Notendurchschnitt deutlich erkennen konnte. Aber sie war aus reichem Elternhaus und nicht wirklich daran interessiert, aus ihrem Leben etwas zu machen. Schließlich war Nelly von Beruf aus Tochter und ein Studium daher nicht zwingend notwendig. Sie war sozusagen ein richtiges It-Girl, das nur Jungs im Kopf hatte. Total deplatziert auf der Uni. Lissa, komm bitte mit. Die Jungs dort sind total süß; zum Anbeißen. Du willst doch nicht noch als alte Jungfer enden; und das im heutigen Zeitalter der Emanzipation, waren Nellys Standardsätze gewesen, um Larissa zum Mitgehen zu überreden. Wobei Larissa sehr daran zweifelte, ob Nelly das Wörtchen Emanzipation in diesem Zusammenhang überhaupt richtig gebrauchte. Meistens konnte sich Larissa geschickt aus der Affäre ziehen, doch Nelly hatte einen Narren an ihr gefressen und sie schlussendlich immer wieder auf irgendwelche Partys mitgezogen, auf denen sich Larissa mehr oder weniger nur gelangweilt hatte. Von den von ihr abgewiesenen Studenten wurde sie als Streberin belächelt, die mit ihrer Freizeit nichts anderes anzufangen wusste, als in der Bibliothek der Universität dicke Bücher zu wälzen. Wahrscheinlich sei sie ohnehin vom anderen Ufer, sagte man ihr nach. Dieses Gerücht verbreiteten besonders böse Zungen auf dem ganzen Unigelände. Aber das störte Larissa nicht im Geringsten, denn im Regelfall handelte es sich hierbei ohnehin nur um Männer, die sich in ihrem Stolz verletzt fühlten. Ja, Larissa war ein Sonderling. Aber damit konnte sie gut umgehen. Schließlich lautete ihr Motto, nur dann mit einem Jungen auszugehen, wenn sie auch wirklich etwas für ihn empfand. Prinzipien waren in ihren Augen wichtig. Und nachdem sie bei keinem von ihren Verehrern Schmetterlinge im Bauch fühlte, hielt sie es für besser, Abstand zu ihnen zu halten; schon aus Prinzip! Auf irgendwelche, bedeutungslose Sexabenteuer legte sie ohnehin keinen wert. Ihre Professoren hielten sie übrigens für sehr talentiert und schätzten ihre Intelligenz, besonders aber ihren Fleiß. Aber was nutzte ihr das heute? Nichts! Denn seit sie die Universität verlassen hatte, schien sie vom Pech verfolgt zu sein. Egal, wo sie sich bewarb, überall wurde sie zuerst einmal kategorisch abgewiesen. Angeblich sei sie zu überqualifiziert für diesen Job oder bringe nicht ausreichend Berufserfahrung mit, hieß es jedes Mal, wenn ihr die Personalleiterin bei dieser Aussage freundlich ins Gesicht lächelte. Aber wie – verdammt noch mal – konnte sie denn Berufserfahrung sammeln, wenn man ihr keine Chance dazu gab?! Schließlich hatte ja jeder angehende Designer irgendwann einmal klein angefangen. Möglicherweise war er ja auf dieselben Probleme gestoßen wie sie. Man erkannte das Talent bedauerlicherweise nur, wenn man sich schon einen Namen gemacht hatte. Traurig! Aber es nutzte nichts. Sie musste da durch. Egal wie hart und steinig der Weg war. Obwohl sie sich an manchen Tagen schon ganz schön erschöpft fühlte und immer öfter fragte, ob der tägliche Kampf am Ende überhaupt irgendwelchen Sinn machte. Aber Aufgeben lag nicht in ihrer Natur und ihre innere Stimme hatte sie immer wieder dazu angehalten, aufzustehen und weiterzumachen. Besonders deprimierend war, dass sie in den meisten Fällen noch nicht einmal dazu kam, ihre Mappe vorzuzeigen. O ja, das hatte sie wirklich am meisten enttäuscht. Hätten diese Leute nämlich ihre Entwürfe gesehen, wäre sie sicherlich nicht von ihnen abgewiesen worden. Davon war sie fest überzeugt. Denn wie sollten jemals andere Menschen Gefallen an ihrer Kollektion finden, wenn sie selbst keinen daran fand? Daher feilte sie an ihren Entwürfen immer so lange herum, bis sie zu 100% damit zufrieden war. Tag und Nacht hatte sie während ihrer Freizeit daran gearbeitet. Und jetzt? War wirklich alles umsonst gewesen? Nein! Das durfte nicht sein! Denn wenn ihr Plan nicht aufginge, bliebe ihr als einzige Alternative nur die Rückkehr nach Texas. Aber zu ihrem Onkel wollte sie nicht mehr zurück. Schließlich war er ja der Grund dafür gewesen, dass sie von zu Hause ausgerissen war. Und sie würde es, ohne zu überlegen, wieder tun. Das war immerhin die beste Entscheidung in ihrem Leben gewesen. Den Kontakt einfach zu ihm abzubrechen. Nie wieder würde sie einen Fuß über die Schwelle seines Hauses setzen. Das hatte sie sich in jener Nacht geschworen. Wobei es sicherlich für ihre Entscheidung nicht unerheblich war, dass sie das Stipendium erhalten hatte, ohne welches sie ihr Studium niemals hätte finanzieren können. Und die Kellnerei brachte ihr lediglich ein kleines Taschengeld ein. Unerheblich, würden manche sagen. Sozusagen war sie immer knapp bei Kasse, so wie auch jetzt. Aber sparsam zu sein fiel ihr nicht besonders schwer. Schließlich hatte sie ihr Ziel vor Augen. Eines Tages würde sie es schaffen, sich als Designerin einen Namen zu machen, davon war sie fest überzeugt und diesen Satz prägte sie sich ein, als hätte man ihn ihr ins Gehirn gebrannt. Aber es ließ sich nicht leugnen, der Start schien mehr als schwierig zu sein. Schwieriger als sie es sich jemals vorgestellt hatte. Denn die ständigen Abweisungen nagten schon sehr an ihrem Selbstbewusstsein. Und dass ihre  Selbstzweifel ungesund für ihre Psyche waren, war auch ihr klar.


    Larissa senkte wieder den Kopf und sah auf die andere Straßenseite hinüber. Sie suchte mit ihren Augen nach einer Uhr, da sie das Zeitgefühl völlig verloren hatte. Viel zu lange war sie im Besucherzimmer der Moss Corporation, einem großen Mode-Label, gesessen und hatte darauf gewartet, dass man sie empfangen würde. Und wofür?! Nur um sie am Ende wieder fortzuschicken! Ein leiser Seufzer der Enttäuschung huschte ihr über die Lippen, während ihre Augen nach der aktuellen Uhrzeit suchten. Über einer hohen Werbesäule entdeckte sie dann eine Leuchtschrift, die nicht nur die Temperatur und das Datum, sondern auch die genaue Uhrzeit anzeigte. Seit sie ihre Uhr verloren hatte, war es tatsächlich zu einem Problem geworden, bestimmte Termine einzuhalten. Ständig war sie dabei, nach der richtigen Uhrzeit zu suchen, wenn sie unterwegs war. Doch momentan war es leider nicht drin, sich eine neue zu beschaffen. In ihren Augen war es ohnehin Luxus pur, den sie sich derzeit nicht leisten konnte und auch nicht leisten wollte. Sie war schon glücklich darüber, wenn sie jeden Monat die Miete zusammenkratzen konnte und genügend Essen auf dem Tisch stand.


    Nun gut, der Bus müsste demnach in einer Viertelstunde da sein, sofern die Zeit stimmte, schoss es ihr durch den Kopf, als ihr Blick auf der Uhr ruhte. Vielleicht würde sie es ja vor dem Wolkenbruch noch schaffen, nach Hause zu kommen. Sie drehte sich um und betrachtete das Schaufenster einer Edelboutique, um sich die Zeit zu vertrödeln. Dabei fiel ihr Blick unweigerlich auf ihr Spiegelbild und augenblicklich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Die Fotografie ihrer Mom! Sie sah tatsächlich genauso aus wie ihre Mutter, als sie im selben Alter war. Übrigens das einzige Foto, das sie von ihr besaß. Leider hatte sie sie niemals kennengelernt. Der Bruder ihrer Mutter hatte nicht besonders gut von ihr gesprochen, auch nicht viel von ihr gehalten. Das war auch der Grund dafür gewesen, wieso er das Sorgerecht für die damals zweijährige Lissa beantragt hatte und ihre Mutter für unzurechnungsfähig erklären ließ. Wo sich ihre Mom gerade aufhielt, wusste niemand. Ihre ganze Familie machte ein großes Geheimnis um das plötzliche Verschwinden aus der Psychiatrie. Verblüffend war nur diese starke Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Mutter. Der einzige Unterschied war die Farbe ihrer Augen. Das satte Grün hatte Larissa wohl ihrem Vater zu verdanken, auch wenn sie nichts über ihn wusste. Man hatte während ihrer Kindheit niemals ein Wort über ihn verloren, weshalb sie auch nicht wusste, wer er war und wie er überhaupt aussah. Diese Fragen hatten sie eine zeitlang beschäftigt, aber irgendwann hatte Larissa einfach aufgehört, darüber nachzudenken. Sie hatte sich quasi damit abgefunden. Während sie sich im Schaufenster betrachtete, erfasste sie eine leichte Windböe und wehte ihr ein paar Strähnen ihres braunen, langen Haares übers Gesicht. Nun begann der Wind mit ihr zu spielen. Larissa griff instinktiv in ihre Handtasche, holte einen Haargummi heraus und bändigte ihr langes Haar mit einem Pferdezopf. Der Wind wurde jedoch immer stärker.


    Und als sie ihren Blick wieder auf die Straße richtete, bemerkte sie an den hektischen Schritten der Passanten, dass sie es ebenfalls eilig hatten, dem drohenden Schauer zu entkommen. Hunderte von Gesichtern, die in aller Eile an ihr vorbeihuschten, und die sie im Leben vermutlich nie wieder sehen würde. Aber so war nun mal der Lauf der Dinge. Vor allem in einer Weltstadt wie dieser. Larissa überlegte, ob sie nicht doch lieber die U-Bahn nehmen sollte, da die Zeichnungen in ihrer Mappe einen derartigen Regenerguss mit Sicherheit nicht überlebten. Aber ehe sie diesen Gedanken im Kopf richtig durchspielen konnte, spürte sie schon einen dicken Tropfen auf ihrer Wange. Und dann ging alles ganz schnell. Augenblicklich ergoss sich der Himmel in Strömen. Mist! Die Zeichnungen! Larissa versuchte sofort Unterschlupf zu finden, doch die überdachte Haltestelle war bedauerlicherweise bereits von einer Menschenmasse überfüllt. Denn die anderen hatten schließlich dieselbe Idee wie sie gehabt. Nur mit dem feinen Unterschied, dass sie – so wie es aussah – schneller waren als sie selbst. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Jetzt war es ohnehin zu spät. Binnen Minuten war sie von oben bis unten durchnässt und ihre Mappe tropfnass. Das hieß, wieder mehrere Nächte durcharbeiten, um die Zeichnungen neu zu erstellen. Larissa sah resigniert in die Richtung, aus der der Bus kommen sollte. Nichts zu sehen. Verdammt. Es regnete so heftig, dass sich die Rinnsteine in Sekundenschnelle mit Wasser füllten, es aber nicht schnell genug abfließen konnte. Binnen Sekunden entstanden Pfützen auf den Straßen, die kleinen Teichen glichen. Vereinzelte Strähnen ihres langen, braunen Haares, die aus dem Pferdezopf herausgerutscht waren, klebten ihr nun an den Wangen. Immer stärkere Windböen spielten mit ihrem dünnen Sommerkleid. Der Wind schien seinen Spaß daran zu haben, ihr den Saum immer wieder über ihre Schenkel zu raffen. Nun ja, die Chance, trocken nach Hause zu kommen, hatte sie nun definitiv verpasst. Daran war nichts mehr zu rütteln. Unbewusst näherte sie sich dem Bordstein, um abermals Ausschau nach diesem verdammten Bus zu halten. Und als sie glaubte, es käme nicht mehr schlimmer, fuhr eine schwarze Limousine so dicht an ihr vorbei, dass das dreckige Spritzwasser der riesigen Pfütze vor ihr wie eine Flutwelle über sie schwappte, und sie nunmehr nicht nur nass, sondern auch noch vom Schlamm der Stadt gezeichnet war. Instinktiv machte sie einen Satz zurück, stolperte dabei aber über ihre eigenen Füße und stürzte rückwärts auf den Boden. Die an ihr vorbeieilenden Passanten waren so sehr damit beschäftigt, sich vor dem Regenschauer in Sicherheit zu bringen, dass sie sie einfach liegen ließen und sich keiner die Mühe machte, ihr aufzuhelfen. Wie schlecht doch manche Menschen waren, kam es ihr unweigerlich in den Sinn! Während sich Larissa wieder aufrichtete und hastig den Inhalt ihrer Handtasche, der verstreut auf dem Boden lag, sowie die Zeichnungen, die aus der Mappe herausgefallen waren, aufklaubte, hörte sie eine fremde Stimme hinter sich. Sie war dunkel, fast rau, als sie durch den starken Regen und den heftigen Wind zu ihr vordrang. Und dann spürte sie mit einem Mal eine Hand auf ihrem Arm, die sie fest packte und augenblicklich zu sich hochzog. Mit einem kräftigen Ruck wurde sie herumgewirbelt. Sie sah nunmehr in die dunklen Augen eines fremden Mannes, der auf den ersten Blick in seinem schwarzen Anzug aussah wie ein Special Agent aus den Serien, die sie sich so gerne ansah. Und obendrein war er noch so breit und hoch wie ein Schrank. In seiner Gegenwart kam sie sich richtig winzig vor. Der Wind spielte ebenfalls mit seinem kurzen, schwarzen Haar und wehte ihm vereinzelt ein paar nasse Haarsträhnen in die Stirn, so dass sie darauf haften blieben. Irgendwie flößte ihr sein Anblick Angst ein, obwohl er im Gegensatz zu den anderen Passanten der Einzige war, der ihr aufhalf.


    „Sind Sie verletzt?!“, stieß er laut aus. Seine Stimme zitterte vor Erregung. Ernsthafte Sorge lag darin verborgen.


     


    ***


     


    Christopher David Fox saß in seiner Limousine und sah gedankenverloren aus dem Fenster hinaus. Unbewusst fuhr er sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkelblondes Haar, das an manchen Tagen in alle Richtungen abstand und sich am Morgen einfach nicht mit der Bürste bändigen ließ. Aber sein Merkmal waren nicht seine zerzausten Haare, die einen manchmal schwer an die des Schauspielers Robert Pattinson erinnerten, sondern vielmehr waren es seine tiefblauen Augen, die unverkennbar und einzigartig waren. Sie leuchteten wie Aquamarine und waren in Insiderkreisen zu seinem Markenzeichen geworden. Dadurch wirkte er auch wesentlich jünger. Seine vierunddreißig sah man ihm nicht im Geringsten an. Meist schätzte man ihn sogar unter dreißig. Und ja, er war in gewisser Weise stolz darauf, sein wahres Alter vor den anderen verbergen zu können. Denn nur wenige kannten sein Geburtsdatum. Etwas, worauf er großen Wert legte.


    Oliver Collins, sein Chauffeur, der nur ein paar Monate älter war, fuhr ihn geradewegs zum Fox House, einem der weltweit größten Bauunternehmen. Eigentlich war Oliver nicht nur sein Chauffeur, sondern vielmehr war er sein Mädchen für alles. Er war Christophers persönlicher Assistent; mehr noch als das. Er war sein engster Vertrauter, der ihn nicht nur von einem Termin zum anderen fuhr, sondern auch für den Personenschutz verantwortlich war sowie ihm mit guten Ratschlägen schon oft schwierige Entscheidungen abgenommen hatte. Er war einer der besten überhaupt, die Christopher David Fox für teures Geld bekommen konnte. Vor knapp acht Jahren hatte er ihn eingestellt und heute konnte er sich sein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. Oliver war sozusagen seine Rechte Hand. Und seine Loyalität ihm gegenüber fast schon unbezahlbar. Auf ihn konnte er sich in jeder Lebenslage ausnahmslos verlassen. Und das war bei seinem ausschweifenden Lebensstil bitter nötig. Und ehe Christopher begriffen hatte, wann genau das geschehen war, entstand aus einem anfänglichen Arbeitsverhältnis eine enge Freundschaft. Und wenn Christopher ehrlich zu sich selbst war, den Bruder, den er hatte, hätte er gerne für Oliver eingetauscht. Seine Familie konnte man sich zwar nicht aussuchen, aber zumindest seine Freunde. Und Oliver gehörte zu denjenigen, dessen Freundschaft man nicht mehr missen mochte. Daher überlegte Christopher schon seit längerer Zeit, ob er nicht einen anderen Chauffeur einstellen sollte, um Oliver Collins nur noch im Bereich Personenschutz einzusetzen. Er hatte das Thema sogar schon einmal angeschnitten, aber Oliver hatte es abgelehnt. Denn er gehörte zu der Sorte von Männern, die gerne alles selbst regelten und sich keinesfalls die Zügel aus der Hand nehmen ließen. Nur so konnte er zu Hundert Prozent für die Sicherheit seines Arbeitgebers garantieren. Er musste immer selbst alles im Griff haben. Situationen gleich richtig einschätzen. Abwägen können, ob Gefahr drohte und wie sicher die Straßen waren, auf denen er seinen Auftraggeber chauffierte. Und Oliver hielt es für völlig unmöglich, gewissenhaft zu arbeiten oder im Notfall richtig zu handeln, wenn er nicht mehr selbst hinter dem Steuer saß, um verdächtige Aktivitäten zu erkennen. Und er war sich seiner Pflicht vollkommen bewusst. Schließlich war ihm klar, dass es jederzeit passieren konnte. Und er ließe ganz sicher nicht zu, dass man den milliardenschweren Christopher David Fox entführte, nur weil er die Möglichkeit verpasst hatte, die drohende Gefahr selbst zu erkennen. Und eine Entführung war nicht ausgeschlossen. Damit rechnete er eigentlich jeden Tag. Vor allem nach diesen Drohbriefen, die seit gut einem Monat fast täglich anonym per Post an das Fox House gesandt wurden. Spinner gab es in New York massenhaft und das Leben eines Milliardärs war, wenn man es mit zwei Worten beschreiben wollte, recht gefährlich. Christopher David Fox hatte sogar das FBI eingeschaltet, doch den Drohbriefschreibern war man dennoch nicht auf die Schliche gekommen. Vor gut einer Woche kam der letzte Brief an. Christopher war zufrieden, schließlich ging er davon aus, der Schreiberling hätte es aufgegeben. Oliver hingegen hielt es jedoch nur für die Ruhe vor dem Sturm. Also achtete Oliver Collins besonders penibel auf jedes Detail in seiner Umgebung. Um derartige Gefahren sofort abwenden zu können, musste man auch die Fähigkeit besitzen, jede noch so kleine Veränderung im routinierten Tagesablauf sofort zu erkennen, vor allem aber jede noch so belanglose Situation, die einem spanisch vorkam, wahrzunehmen sowie richtig einzuschätzen, um dann dementsprechend schnell zu handeln. Da sich Christopher auf seinen Freund verlassen konnte, achtete er selbst nicht auf das Getümmel auf den Straßen, sondern überließ dies seinem Freund. So auch an diesem verregneten Tag.


    Christopher richtete den Blick auf seine  Patek Philippe.  In gut einer Stunde würde das Meeting beginnen, aber er hätte noch reichlich Zeit, die wichtigsten Details mit Oliver zu besprechen, der in all seine Geschäfte eingeweiht war. Seine privaten Angelegenheiten waren davon nicht ausgeschlossen. Es regnete zwar in Strömen, dennoch war der Verkehr fließend. Recht außergewöhnlich würde ein typischer New Yorker sagen, da ein solch kleines Unwetter den Verkehr in der Regel zum Erliegen brachte, aber Chris war eben kein echter New Yorker. Vor einigen Jahren war sein Vater aus Schottland nach New York ausgewandert, um dort sein Glück zu versuchen. Und er hatte es tatsächlich geschafft. Vom Tellerwäscher zum Millionär. Und das binnen eines Jahrzehnts. Unglaublich, aber wahr! Christopher hatte sich hier zwar schnell eingelebt, schließlich war es ja schon einige Jahre her, doch mit manchen Gepflogenheiten der Stadt war er dennoch nicht vertraut. Doch er lernte mit der Zeit, sie besser zu verstehen.


    „Ich will mit dir noch über die Fusion reden, bevor ich ins Meeting gehe.“, rief er Oliver zu, der ihm als Einverständnis nur ein leichtes Nicken über den Rückspiegel zuwarf. Chris war daran gewöhnt, dass Oliver während der Fahrt nicht besonders gesprächig war. Das hätte nur seine Konzentration beeinträchtigt. Das war ihm klar. Aber er schätzte seinen Freund, der keine Mühe scheute, ihm den perfekten Schutz zu bieten und somit für seine Sicherheit zu sorgen. Gestern hatte ihm Oliver sogar vorgeschlagen, dass er sich für einige Wochen in seine Villa zurückziehen solle, die nur knapp eine Stunde von New York entfernt war. Sie bot wesentlich mehr Schutz, als das Penthouse, das er derzeit bewohnte. Denn die Fox Villa konnte durch sein Sicherheitspersonal effektiver abgeriegelt werden. Keiner kam unbemerkt hinein und auch keiner unbemerkt wieder heraus. Das Sicherheitssystem auf dem gesamten Gelände war auf dem modernsten Stand der Technik. Und seine Geschäfte könne er locker auch von dort aus führen. Seine Anwesenheit im  Fox House  war bei Gott nicht zwingend nötig. Oliver hatte ihn sogar eindringlich darum gebeten. Zumindest solange, bis die Angelegenheit mit den Drohbriefen bereinigt war. Denn bislang wusste man immer noch nicht, welche Drahtzieher dahinter steckten und was man mit der ganzen Aktion überhaupt bezweckte. Christopher hatte ohne lange zu überlegen gleich zugestimmt. Schließlich hätte ihm dies sein Freund nicht ohne Grund vorgeschlagen, wenn er nicht ernsthaft beunruhigt wäre. Sein Personal war deshalb gerade dabei, alles für den bevorstehenden Umzug vorzubereiten. Und das heutige Meeting wäre vorerst auch das letzte, das er persönlich im Fox House führen würde. Alle weiteren würde er nur noch über Satellit führen, schließlich verfügte sein Unternehmen über die modernsten Kommunikationsmittel, die der Markt derzeit hergab. So würde er zumindest keine einzige Konferenz verpassen, auch wenn er nicht selbst daran teilnahm. Über BBM Video des BlackBerrys war dies heutzutage zumindest möglich und auch keine Seltenheit mehr. 


    Gerade als Christopher sein BlackBerry aus der Innentasche seines Anzugs zog, um seine Notizen nochmals durchzugehen, legte Oliver eine Vollbremsung ein und fuhr rechts ran. Der Audi R8, der der Limousine vorausfuhr, kam nur einige Meter danach auch zum Stillstand. Der Audi R8, der hinter ihnen hergefahren war, war ebenso gezwungen gewesen, eine Notbremse einzulegen. Alle drei Wagen kamen fast zeitgleich zum Stehen. „Bin gleich wieder da!“, stieß Oliver aus. Er zog den Zündschlüssel ab, bevor er die Wagentür aufriss und sie hinter sich wieder zuwarf. Der Sicherheitsmechanismus der Limousine verhinderte, dass man die Wagentüren von außen öffnen konnte. Hierzu benötigte man den Autoschlüssel. Daher war der Milliardär, Christopher David Fox,  in seinem Wagen sicher aufgehoben. Eine Vorsichtsmaßnahme, um zu verhindern, dass Fremde an Kreuzungen die Wagentüren einfach aufrissen.


    Christopher folgte Oliver ungläubig mit seinen Augen. Es war ihm völlig unklar, wieso sein Freund plötzlich den Wagen angehalten hatte. Und das alles ohne vorherige Absprache. Richtige Sorgen machte er sich aber nicht. Er hatte ja zu seinem Freund vollstes Vertrauen. Er wusste sicherlich, was er tat. Chris richtete den Blick auf die Straße hinter sich und beobachtete, wie sein Freund bei strömendem Regen zu einer jungen Frau eilte, die irgendetwas vom Boden aufsammelte. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, daher konnte er ihr Gesicht nicht erkennen. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Das war ihm ein echtes Rätsel. Doch als Oliver die Frau am Arm packte und zu sich hochzog und er nun auch noch ihr Gesicht erkennen konnte, da traf es ihn wie ein Hammerschlag. Er hatte noch nie etwas so Schönes gesehen! Sie sah aus wie ein Engel, wenn auch wie ein recht schmutziger Engel, das musste er sich schon eingestehen. Ihr Gesicht war mit Schlamm bedeckt und die Wimperntusche war ihr über die Wangen gelaufen, dennoch war ihre Ausstrahlung unglaublich. Ihr nasses Haar klebte ihr auf den Wangen und über den Lippen. O wie sinnlich diese Lippen aussahen. Hatte er überhaupt jemals solch sinnliche Lippen gesehen? Nein, nicht wirklich. Nicht in der Form. Der Pferdeschwanz war ebenfalls aus seinen Fugen geraten. Unglaublich, wie verrucht das aussah. Und das nasse Kleid klebte an ihrem Körper, so dass ihre Formen deutlich zu erkennen waren. Er konnte sogar die harten Brustwarzen sehen, die sich gegen den dünnen Stoff ihres Kleides  pressten. Sprachlos starrte er zum Fenster hinaus. Er gaffte sie an. Konnte den Blick nicht mehr von ihr abwenden. Hatte den bevorstehenden Termin im Fox House schon völlig vergessen. Nur gut, dass man durch die getönten Scheiben nicht sehen konnte, wie idiotisch sich Christopher David Fox in seinem Wagen verhielt. Er klebte mit der Nasenspitze ja schon fast an den Fensterscheiben. Was für ein Anblick!


    Es dauerte keine Minute und Oliver begleitete die junge Frau zum hinteren R8. Was machte er denn jetzt?! Chris konnte es nicht fassen, aber Oliver öffnete die Wagentür des R8 und ließ sie auf der Beifahrerseite einsteigen. Erst dann ging er zur Limousine zurück.


    Nun brannte es ihm förmlich auf der Zunge, zu erfahren, was gerade passiert war, nachdem die Wagentür sich öffnete und sein Freund wieder einstieg. „Was war denn das?“, stieß er aus, noch bevor sich Oliver richtig in seinen Sitz fallen ließ.


    Oliver startete den Motor und fuhr den Wagen langsam an. Das Regenwasser tropfte von seinen Haaren. Er war völlig durchnässt. „Ich dachte, ich hätte sie angefahren. Charles fährt sie nach Hause, sobald wir das Fox House erreicht haben. Das bin ich ihr schuldig. Schließlich kann sie sich bei niemandem sonst dafür bedanken, dass sie eine Dusche von unten abbekommen hat.“, sagte er scherzhaft und verzog seine Lippen zu einem amüsierten Lächeln. Nur seiner Aufmerksamkeit hatte er es zu verdanken, dass er es überhaupt erst gesehen hatte. Im Rückspiegel hatte es so ausgesehen, als habe er sie erwischt. Und Fahrerflucht hätte er sich sicherlich nicht anhängen lassen. „Aber sie war nur zu nah am Bordstein gestanden. Als sie zurücksprang, hat sie das Gleichgewicht verloren. Nur deshalb ist sie zu Boden gefallen. Das war schon alles.“


    Christopher bemerkte anhand der langen Sprechpause natürlich sofort, dass Oliver nicht weitersprechen wollte. Es hätte daher nichts genützt, ihn weiter über diese Frau auszufragen. Daher ließ er das Thema ruhen. Vorerst. Aber aus irgendeinem Grund beschäftigte ihn die Frau weiter. Er drehte sich um und sah zur Heckscheibe hinaus. Aber er konnte bei dem Regen nichts erkennen, außer dem Fahrzeug, das ihnen folgte. Und während sie zum Fox House fuhren, brütete er einen Plan aus, um diese Frau auf seine dunkle Seite zu ziehen.


     


    ***


     


    Christopher lief in seinem extravaganten Büro auf und ab wie ein wildes Tier. Er hatte Oliver gleich nach dem Meeting zu sich rufen lassen, denn er musste diese Angelegenheit mit ihm besprechen und auch sofort bereinigen. Und ehrlich gesagt, konnte er sich die ganze Zeit über nur bedingt auf die Besprechung und das ganze Gerede über eine mögliche Fusion mit der Goldman Corporation  konzentrieren. Der schmutzige Engel von der Straße ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Als einer der reichsten Junggesellen der Staaten führte er ein unbeschwertes Leben. Das hieß im Speziellen, er bekam alles, wonach ihm das Herz begehrte. Er war reich, attraktiv und charismatisch. Alles Eigenschaften, die ihn nicht nur zum reichsten, sondern vielmehr zum begehrtesten Junggesellen der Stadt machten. Und Geld bedeutete Macht. Und je mehr man davon besaß, umso mächtiger war man. Dies war natürlich gerade deshalb von Vorteil, weil ihm die schönsten Frauen zu Füßen lagen. Und wenn ich schreibe, dass sie ihm zu Füßen lagen, dann meine ich das auch so. Christopher unterwarf sie regelmäßig. Es war ein richtiger Sport von ihm, den er da betrieb, ja ein Ritual und die einzige Erfüllung, die er in der Sexualität fand. Er liebte und lebte diesen Lifestyle. Dom zu sein war für ihn Erotik in ihrer reinsten Form! Für gewöhnlich widmete er sich einer von ihm auserwählten Frau nur für einige Wochen. Diese musste ihm dann für einen bestimmten Zeitraum, den er selbst festsetzte, als Sub dienen und all seine Wünsche in sexueller Hinsicht erfüllen. Natürlich wurde alles schriftlich festgehalten, denn mehr als eine kurzfristige Geschäftsbeziehung war es für ihn nicht. Doch diese Verbindungen wurden meist von ihm schon vorzeitig beendet, da er sich schnell mit ihnen zu langweilen begann. Er wurde ihrer überdrüssig und suchte nach nur kurzer Zeit schon nach einer anderweitigen Vertragspartnerin. So war er ein ewig Suchender nach der perfekten Sub. Und ja, sicherlich, sie sorgten tatsächlich für kurze Zeit für seine sexuelle Befriedigung. Aber irgendwie erfüllte es ihn nicht. Es war fast so, als wäre er auf der Suche nach etwas Bestimmtem, ohne überhaupt zu wissen, was er eigentlich suchte, wonach genau es ihn verlangte. Im Grunde genommen suchte er als Dom aber nur das perfekte Gegenstück, um seine dunkle Seite vollends auszukosten. Dies war auch wohl der Grund dafür, dass er sich an keine Frau binden wollte und sie lediglich als Sexobjekt betrachtete. Ja, man könnte sagen, dass er ihnen keine größere Bedeutung zumaß als seinen zahlreichen Luxuswagen. Der einzige Unterschied lag darin, dass er von ihnen Befriedigung erhielt, die ihm sein Lamborghini niemals geben konnte. Und dabei war es völlig egal, wie schnell das Herz ihm schlug, wenn er hinter dem Steuer saß. Er bekam es definitiv nicht in dieser Form. Auch musste er eine Frau beherrschen, um sexuelle Erfüllung zu erlangen. Nur dann kam er diesem berauschen Gefühl des Begehrens etwas näher. Manchmal dachte er sogar, die perfekte Sklavin gefunden zu haben, doch das Wahre war es eben nicht. Sie hatten seinen Erwartungen einfach nicht entsprochen. Und als Dom verlangte er von ihnen nicht nur uneingeschränkten Gehorsam und Respekt, sondern vielmehr die totale Hingabe bis zur Selbstaufgabe.


    Zu erkennen, dass er möglicherweise niemals fand, wonach er suchte, machte ihn an manchen Tagen zu einem rastlosen Mann. Diese Unzufriedenheit war unerträglich. Machte ihn schier wahnsinnig. Und so war er ständig dabei, die Eine zu finden, die die perfekte Sklavin – und zwar nach seinen Maßstäben –  abgäbe. Und nun kam der schwarze Engel ins Spiel. In ihrem Blick hatte er etwas gesehen, was er bei all den anderen vermisst hatte: Die unverfälschte Unschuld in ihrer reinsten Form!  Genau deshalb musste er sie besitzen. Es war wie ein Zwang, dem er nicht widerstehen konnte. Sie war es, die ihm geben konnte, was ihm fehlte. Davon war er fest überzeugt.


    Vollkommen in Gedanken versunken, bemerkte er nicht sofort, dass Oliver sein Büro betreten hatte.


    „Du wolltest mich sprechen?“


    „Ja. Setz dich.“ Er richtete den Blick auf die kleine, weiße Sitzecke, die sich schräg gegenüber von dem großen, massiven Schreibtisch befand.


    Oliver erkannte an dem angespannten Gesichtsausdruck und dem äußerst merkwürdigen Verhalten  seines Freundes, das dieser irgendetwas im Schilde führte. Außerdem presste er seine Lippen ungewohnt fest zusammen. Er ließ sich skeptisch auf einem der weißen Sessel nieder und lehnte sich zurück. „Sprich.“, sagte er mit einem rauen Ton und folgte Christopher mit den Augen, der auf ihn zukam und sich ebenfalls auf einem der Sessel niederließ.


    „Erstens: Chloés Dienste benötige ich nicht mehr. Zweitens: Finde alles über diese Frau heraus, die Charles nach Hause gefahren hat.“ Christopher hatte seine Mühe damit, in seine Stimme nicht allzu viel Überschwänglichkeit hineinzulegen, denn allein bei dem Gedanken, diesen unschuldigen Engel zu beherrschen, bewegten sich seine Mundwinkel nach oben.


    „Hältst du es wirklich für vernünftig, eine Frau, die – so wie es aussieht – nicht mit deinem Lebensstil vertraut ist, für deine Spielchen zu engagieren?“ Oliver musterte ihn und wich seinem entschlossenen Blick nicht aus. Blau traf sprichwörtlich auf Braun.


    „Merke dir eins, mein Freund: lass eine Frau nur daran schnuppern und sie will mehr.“ Christopher lächelte siegessicher. O ja, er würde den kleinen Engel gefügig machen, ihm die Flügel stutzen, sofern er welche besäße. Aber auch er (!) würde diesem Engel wiederum sehr viel Freude bereiten, weil er ihm eine Welt eröffnen möchte, von der er bisher nur geträumt hatte.


    Oliver räusperte sich. „Nun ja, so wie es aussieht, hast du deine Entscheidung wohl schon gefällt, oder?“


    Christopher nickte.


    Oliver war klar, dass er ihn nicht umstimmen konnte, wenn er sich einmal eine Frau in den Kopf gesetzt hatte; obwohl er nicht ganz nachvollziehen konnte, dass es die Kleine von der Bushaltestelle sein musste. Er hatte sie doch noch gar nicht richtig gesehen! Er würde diesen Lebensstil wohl niemals begreifen. „Dann kann ich ohnehin nichts mehr daran ändern. Willst du ihr das erste oder das zweite Angebot unterbreiten?“


    „Das erste. Sollte sie nicht darauf eingehen, kann ich ihr immer noch das zweite unterbreiten. Gib ihr denselben Vertrag, den Emily unterzeichnet hat. Und vergiss nicht die Verschwiegenheitsklausel einzufügen.“


    Als hätte er das jemals vergessen! „Nun gut. Dann werde ich mal alles in die Wege leiten.“ Er erhob sich.


    Christopher tat es ihm gleich und begleitete ihn zur Tür hinaus. Innerlich war er jedoch so aufgeregt wie ein verliebter Teenager. Würde sie sein Angebot annehmen?


     


    ***


     


    Oliver Collins studierte gerade den Lebenslauf der jungen Frau und ließ sich mal zur Abwechslung selbst im Audi R8 von Charles zu ihrer Wohnung chauffieren. Es hatte nur wenige Minuten gedauert und er hatte alle gewünschten Informationen über die 22jährige Larissa Swan auf dem Tisch liegen gehabt, bevor er aufgebrochen war. Sozialnummer, Bankkonto, Schulabschlüsse, Uni-Abschluss, Freunde, Familie. Er wusste nun quasi alles über sie. Das war ein routinemäßiger Ablauf, denn alle Frauen, die Christopher unter Vertrag genommen hatte, mussten diesen Sicherheitscheck durchlaufen. Aber nicht nur sie, sondern auch all seine Mitarbeiter. Wer wisse nicht schon gerne über seine Mitarbeiter Bescheid. So konnte man gleich die Spreu vom Weizen trennen, wenn man ein schlechtes Korn darunter fand. Anhand des mageren Bankkontos konnte Oliver erkennen, dass Larissa Swan zumindest das Geld verlockend finden würde. Vielleicht würde sie auf Christophers Angebot ja eingehen. Obwohl er es bezweifelte. Sie schien eine normale Frau zu sein. Okay, sie war überirdisch schön [zugegeben, so schön als wäre sie wirklich nicht von dieser Welt! Eher noch von einem anderen Stern!], aber mehr auch nicht. Ansonsten hatte sich Christopher nur der Frauen bedient, die aus diesen besagten Kreisen kamen und seinem Lebensstil auch etwas abgewinnen konnten. Quasi Gleichgesinnte waren. Mit denen ließ es sich natürlich leichter verhandeln. Aber mit einer Frau, die vor einer Reitgerte wohl eher ausreißen würde, wahrscheinlich nicht. Aber Oliver hatte nun mal den Auftrag erhalten, und er würde ihn auch nach seinem besten Wissen und Gewissen ausführen. Als der Wagen anhielt, befahl er Charles, hier auf ihn zu warten. Er selbst verstaute den Lebenslauf wieder in seinem Aktenkoffer und stieg aus. Er machte sich nun auf den Weg zu ihr.


     


    ***


     


    Larissa saß am Küchentisch ihres kleinen, möblierten Appartements und musterte skeptisch den Mann, der ihr gegenüber saß und einen Umschlag sowie ein BlackBerry aus seinem Aktenkoffer herausholte. Er breitete diese zwei Dinge vor sich aus, und schob sie dann mit einer eleganten Handbewegung über den Tisch auf ihre Seite. Larissa starrte auf den Ärmel seines Jacketts, aus dem ein goldener Manschettenknopf herauslugte. Es war ein Panter, dessen Augen scheinbar mit Brillanten besetzt waren. War der etwa von Cartier? Sie konnte sich nur vage daran erinnern, im Schaufenster dieser Edelboutique schon einmal ein ähnliches Schmuckstück gesehen zu haben. Nur war es kein Manschettenknopf gewesen, sondern ein Ring. Sie fragte sich insgeheim, wie teuer sein Anzug wohl sein mochte. Dass es kein billiger sein konnte, hatte sogar sie begriffen. Larissa hatte zwar bisher noch keinen Kontakt zur New Yorker Upper Class gehabt, aber genau dorthin würde sie ihn einordnen. Er gehörte sicherlich zur High Society. Jetzt kam sie sich in seiner Gegenwart nicht nur vor wie ein Zwerg, sondern auch noch obendrein wie Aschenputtel. Sie hatte den Schmutz und den Schlamm zwar wieder von sich abgewaschen, aber dennoch fühlte sie sich in ihrer Jeans und ihrem einfachen Top im Vergleich zu ihm ziemlich underdressed. Schon seltsam, welche Gefühle hervorgerufen wurden, wenn scheinbar zwei Welten aufeinandertrafen. Sie ließ ihren Blick von seinem Ärmel zu seinem Arm hochwandern, bis sie unbewusst an seinem Gesicht hängen blieb. Was konnte ein Mann wie er von einer Frau wie ihr nur wollen? Er war scheinbar steinreich – zumindest deutete alles an ihm darauf hin; sogar sein Benehmen. Es gab in seinem Milieu doch sicherlich genügend Frauen, die sich um einen solchen Job reißen würden. Nun gut, sie wusste zwar noch nicht, um welchen Job genau es sich hierbei handelte, denn soweit waren sie im Gespräch noch nicht, aber es musste wohl etwas Gehobeneres sein. Sie konnte die Neugier, die in ihr brodelte, kaum noch vor ihm verbergen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und kaute dabei ungewollt auf ihrer Unterlippe herum, eine alte Angewohnheit, die sie sich eigentlich schon längst abgewöhnen wollte. Ehrlich gesagt, sie hätte nicht gedacht, dass sie ihn so schnell wiedersehen würde. Es waren noch nicht einmal vier Stunden vergangen, als sie ihn zuletzt sah. In einer für sie äußerst peinlichen Situation. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihr wie ein schwarzer Ritter aufgeholfen. Im Prinzip hatte sie erst begriffen, was überhaupt geschehen war, als sie bereits in diesem fremden Wagen saß, in den er sie kurz darauf verfrachtet hatte. Sie war so aufgeregt gewesen, dass sie nicht einmal darauf geachtet hatte, wohin der Audi überhaupt fuhr, bis sie feststellen musste, dass sie sich in Manhattan befanden. Der schwarze Ritter hatte ja bereits  irgend so etwas in der Art zu ihr gesagt. Man brächte sie wohl aber anschließend gleich nach Hause. Sie hatte sich nur sehr vage daran erinnern können, weil sie selbst zu aufgeregt gewesen war, um all ihre Konzentration beisammen zu halten. Sie konnte sich nur noch daran entsinnen, dass er ihren anfänglichen Protest mit einer abwehrenden Handbewegung im Keim erstickt hatte. Schließlich sei er dafür verantwortlich gewesen, dass sie überhaupt erst in diese missliche Lage gekommen war. Also ließ er ihr gar keine andere Wahl, als sich von seinen Leuten nach Hause fahren zu lassen. Larissas Verblüffung war kaum in Worte zu fassen gewesen. Deshalb hatte sie wohl auch nicht widersprochen, sondern war der zweiten Aufforderung des fremden Mannes ohne Widerrede gefolgt. Erst als sie im Wagen mit diesen anderen fremden Männern gesessen war, hatte sie begriffen, was für eine Dummheit sie begangen hatte. Wie konnte sie sich nur in den Wagen zu drei ihr völlig wildfremden Männern setzen?! Larissa hatte die Schuld für ihren Leichtsinn dem strömenden Regen gegeben. Und im Trockenen zu sitzen war bei weitem besser als im Regen zu stehen. Was für eine Ironie, denn schließlich war sie ja schon von oben bis unten nass. In der Aufregung hatte sie natürlich nicht darauf geachtet, wohin die Fahrt ging. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt gewesen, einen möglichen Fluchtplan auszuarbeiten, falls ihr die Männer zu nahe gekommen wären, wovon sie aber nicht automatisch ausging und woran sie auch nicht denken wollte. Die Gegend, in der sie Halt machten, war sehr nobel. Die Männer, die auf der Rückbank saßen, stiegen aus und begaben sich zu der Limousine, die ebenfalls nur knapp ein paar Meter vor ihnen zum Stehen gekommen war. Und jetzt erst hatte sie begriffen, dass sie ihr schon die ganze Zeit über hinterhergefahren waren. Der schwarze Ritter sowie noch weitere fünf Männer hatten einen Mann, der aus der Limousine gestiegen war, zum Eingang eines hohen Bürogebäudes eskortiert. Sein Gesicht war nicht zu erkennen gewesen, da er ihr den Rücken zugekehrt hatte. Gerade als Lissa nach dem Firmenschild Ausschau halten wollte, war der Audi wieder angefahren. Auf merkwürdige Art und Weise hatte sie sich, nachdem sie nunmehr alleine mit dem Fahrer war, unwohler gefühlt als zum Zeitpunkt, da sie noch zu viert im Audi gesessen waren. Kurios! Erst als der Wagen in die Straße abbog, die zu ihrem Appartement führte, verschwand ihr Unbehagen wieder, das sich über sie gelegt hatte wie ein dunkler Schatten. Erschwerend hinzu kam, dass der Mann am Steuer auch nicht sehr gesprächig zu sein schien. Sein Schweigen jagte ihr in gewisser Hinsicht Angst ein. Daher starrte sie während der Fahrt stumm aus dem Fenster hinaus und richtete ihren Blick auf die zahlreichen Boutiquen, an denen sie vorbeizogen, um ihre Gedanken von einem möglichen Schauspiel des Verbrechens abzulenken, in dem sie das Opfer hätte spielen sollen. Ihre Verwunderung konnte sie aber dennoch nicht mehr vor diesem Fremden verbergen, als er ihr einen Hundert Dollarschein für die Reinigung in die Hand gedrückt hatte, bevor sie ausgestiegen war. Damit hatte sie nicht gerechnet. Bei Gott! Hundert Doller für die Reinigung waren definitiv zu viel! Damit hätte sie sicherlich ihre ganze Garderobe reinigen lassen können. Ihr überzogenes Konto – schon fast ein Dauerzustand bei ihr – hatte sie mehr oder weniger dazu gezwungen, das Geld anzunehmen. War es denn wirklich so schlimm oder gar verwerflich, sich dermaßen hoch entschädigen zu lassen? Larissa überlegte. Nein. Eigentlich nicht! Sie hatte nach dem Geldschein gegriffen und war überstürzt ausgestiegen. Dabei hatte sie ihre Mappe mit den Zeichnungen völlig vergessen. Diese blieb nämlich liegen. Anhand des Namensschildes auf der Mappe hatte sie der Fahrer des Audi R8 aber nur knapp zehn Minuten später problemlos aufspüren können, um ihr das vergessene Stück zu übergeben. Definitiv, am heutigen Tage geschahen lauter Dinge, die Larissa für völlig absurd hielt. Diese Szenerie hätte sich in einem Film sicherlich besser gemacht und vermutlich auch genauso abgespielt, aber doch nicht im wahren Leben. O nein, das war nicht möglich! Da gab es keine Ritter, keine Prinzen oder schöne Männer, die einem aufhalfen, wenn man zu Boden stürzte. Und als sie sich endlich damit abgefunden und ihre innere Stimme zum Schweigen gebracht hatte, da stand plötzlich wieder dieser schwarze Ritter vor ihrer Tür. Und als würde dieses abstruse Märchen gar kein Ende mehr nehmen wollen, hatte er doch tatsächlich auch noch ein Jobangebot für sie in der Tasche. Da er sie zwar optisch ein wenig einschüchterte, denn schließlich war er immer noch so hoch und breit wie ein Schrank, sie aber dennoch keine Bedenken hatte, ihn hereinzubitten, saß nun dieser fremde Mann, dieser schwarze Ritter, der Mann, der sich ihr mit Oliver Collins vorgestellt hatte, in ihrer kleinen Küche. Wie absurd!


    „Woher wissen Sie eigentlich, dass ich einen Job suche?“ Larissas Stimme brach in der Mitte des Satzes; ihre Worte fanden kaum den Weg über ihre Lippen. Die ganze Geschichte, all die Begebenheiten vom Vormittag, all die Kuriositäten, die möglicherweise anderen Leuten täglich passierten aber nicht ihr, holten sie mit aller Macht ein, rissen sie gnadenlos aus ihrer Realität. Träumte sie etwa? Nein, sie war doch wach! Ganz sicher. Aber woher wusste dieser Mann, dass sie seit Wochen auf der Suche nach einem richtigen Job war? Das war absurd! Dieses kleine Wort schoss ihr immer wieder durch den Kopf, fast schon so wie ein widerhallendes Echo. Seltsam. Wirklich höchst seltsam.


    „Ich wusste es nicht.“, log Oliver. In seiner Stimme lag keinerlei Verunsicherung. Es machte gar den Eindruck auf sie, als würde er jeden Tag irgendwelchen Leuten irgendwelche kuriosen Jobangebote machen. Seine Lippen umspielte dabei ein verschlagenes Lächeln. Auch er musterte sie. Immerhin konnte er jetzt ein bisschen besser verstehen, wieso Christopher Interesse an ihr zeigte, obwohl er nicht nachvollziehen konnte, wie es seinem Freund möglich war, diesen Tatbestand aus der Limousine heraus zu erkennen. Und das alles bei diesem strömenden Regen. Das Faszinierendste an ihr waren mit großem Abstand ihre Augen. Sie waren tiefgrün. Und von solcher Intensität, dass sie ihn an die einer Katze erinnerten. Ihr Gesicht hatte schon etwas an sich, was den Betrachter unweigerlich in seinen Bann zog. Ihr langes, braunes Haar hatte sie zu einem Pferdezopf zusammengebunden, dennoch fielen ihr ein paar vereinzelte Haarsträhnen ins Gesicht, die aus dem Zopf herausgerutscht waren. Eine Strähne blieb sogar an ihren sinnlichen Lippen hängen. O ja, das konnte er nicht leugnen! Sie hatte tatsächlich etwas an sich, was Männer magisch anzog. Aber er war ja immun gegen solch eine Schönheit. Denn der Liebe hatte er abgeschworen, als vor mehr als acht Jahren seine Anna durch eine Autobombe ums Leben kam, die eigentlich ihm gegolten hatte. Eigentlich hätte ja er an jenem Morgen mit seinem Wagen fahren sollen, aber wegen eines dummen Zufalls hatte er ihn seiner Frau überlassen. Oliver hatte lange Zeit nicht herausgefunden, wer hinter diesem verächtlichen Attentat steckte. Wochenlang hatte er nach den Verantwortlichen gesucht, sie sogar durchs halbe Land gejagt, aber am Ende dennoch nichts erreicht. Er hatte sich jedoch geschworen, nicht eher aufzuhören, nach ihnen zu suchen, bis er jeden einzelnen von ihnen zur Hölle geschickt hätte. Und Oliver hatte Wort gehalten. Das tat er übrigens immer. Ehre und Stolz standen auf seiner Liste ganz oben. Danach hatte man ihn zwar suspendiert und eine Untersuchung eingeleitet, aber das war es ihm allemal Wert gewesen. Olivers Rachefeldzug ging durch die ganze Presse. Einige hatten Oliver als Helden gefeiert, andere wiederum forderten die Todesstrafe. Oliver selbst war zu jenem Zeitpunkt aber völlig egal gewesen, was mit ihm nun weitergeschehen sollte. Er hatte Annas Tod zwar gerächt, aber das Loch in seiner Brust wurde größer denn je. Er hatte sich schon fast aufgegeben, als kurz darauf der Alleinerbe des Fox Imperiums auf der Bildfläche aufkreuzte. Christopher David Fox hatte ihm seine besten Anwälte zur Verfügung gestellt, möglicherweise sogar den Richter bestochen. Christopher war nämlich auf der Suche nach dem besten Personenschutz gewesen, den man für teures Geld bekommen konnte. Und nachdem Oliver Collins sein guter Ruf vorauseilte, war Christopher klar, dass es nur dieser eine Mann schaffen würde, ihm den optimalen Schutz zu bieten, den er dringend benötigte. Denn in seiner Position hatte man eine Menge Feinde. Und im Grunde genommen hatte Christopher die Beweggründe des damaligen Special Agents Collins sogar verstanden. Und – wie bereits erwähnt – entstand aus der anfänglichen Geschäftsbeziehung der beiden später eine enge Freundschaft. Schließlich hatte Christopher Oliver aus diesem schwarzen Loch wieder herausgeholt, in das er nach Annas Tod gestürzt war. Seither zeigte Oliver aber keinerlei Interesse mehr am weiblichen Geschlecht. Er hatte ihren Verlust niemals überwunden. Zu tief saß immer noch der Schmerz in seiner Brust, der ein regelrechtes Loch hineingeschlagen hatte. In manchen Nächten, wenn er von ihr träumte, konnte er kaum atmen. So sehr schnürte ihm der Schmerz die Luftzufuhr ab. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Wieso dachte er genau in diesem Moment wieder an sie? Er hatte sich doch ansonsten so gut im Griff! Oliver fühlte eine unbändige Hitze in seinem Brustkorb, die langsam zu seinem Hals emporkroch und ihn zu ersticken drohte. Unbewusst öffnete er den obersten Knopf seines Hemdes, um wieder atmen zu können. All diese schrecklichen Erinnerungen hätte er am liebsten aus seinem Gedächtnis verbannt. Was würde er nur dafür geben, wenn es so einfach wäre. Und für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, wieso er gerade in diesem Augenblick daran dachte. Mit aller Macht versuchte er, sie wieder aus seinen Gedanken zu verdrängen. Was auch immer es war, das ihn dazu veranlasst hatte, an Anna zu denken, er hasste es. Normalerweise hatte er sich gut im Griff, denn es war ihm schließlich auch nichts anderes übrig geblieben, als mit diesen hässlichen Erinnerungen zu leben. Und er hatte gelernt, mit ihnen zu leben. Nur selten durchbrachen sie die Oberfläche seines Bewusstseins, wenn er sich in Gesellschaft befand. Das passierte ihm eigentlich nicht oft. Meistens holten sie ihn nur dann ein, wenn niemand bei ihm war und er mal wieder versuchte, seine Erinnerungen im Alkohol zu ertränken. Und manchmal schlichen sie sich ganz hinterlistig in seine Träume. Und dort richteten sie in der Regel ein richtiges Blutbad an. Oliver fuhr sich unbewusst mit seiner Hand durch sein dichtes Haar. Das war wirklich der ungünstige Zeitpunkt, genau in diesem Augenblick daran zu denken. Denn schließlich hatte er hier ja einen Job zu erledigen. Daher zwang er sich, weiter nach Plan A vorzugehen und Annas Lachen vor seinem inneren Auge einfach auszublenden. Und Oliver war ein Meister im Verdrängen. Er hatte es lernen müssen, bevor ihn der Kummer noch unter einer dicken Eisschicht begraben hätte und er daran erstickt wäre.


    „Sie sind also auf der Suche?“, bemerkte er, ohne dabei eine Miene zu verziehen. O ja, das Lügen hatte er gelernt. Das war in seinem Job auch eine Notwendigkeit. Niemals seinem Gegenüber beziehungsweise dem Gegner Einblick in seine Gedankenwelt zu gewähren, war sein oberstes Gebot.


    Larissa nickte.


    „Und wie finanzieren Sie all das hier?“ Natürlich wusste er es, dennoch ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Obwohl es ein möbliertes Appartement war, das sah man sofort, lagen einige Dinge herum, die sie sicherlich mitgebracht hatte.


    „Ich verdiene mir nebenbei etwas. In einer Bar. Aber das ist nichts für die Ewigkeit.“, erwiderte sie leise; immer noch darüber verwundert, welches Jobangebot er ihr unterbreiten wollte und warum ein Umschlag sowie ein  BlackBerry auf ihrem Tisch lagen. Larissas Blick hielt seinem weiterhin stand. Er hatte unglaublich dunkle Augen. Das tiefste Braun, das sie jemals gesehen hatte. Es sah irgendwie unheimlich aus. Seine markanten Wagenkochen sowie sein Drei-Tagebart trugen nicht weniger dazu bei, dass sein Gesicht noch maskuliner auf sie wirkte, als es ohnehin schon war, und er durch seine harten Gesichtszüge irgendwie gefährlich aussah. Das Haar trug er kurz, doch ein paar vereinzelte Strähnen fielen ihm in die Stirn. Und es war mindestens so schwarz wie sein Anzug. Ob er für die Regierung arbeitete? Diese Frage sickerte langsam in ihr Bewusstsein und verankerte sich dort wie ein Widerhaken. „Und der Mann, der Sie geschickt hat, der kennt mich? Mich und meine Qualitäten?“ Larissa wunderte sich sehr darüber. Aber es war immerhin gut möglich, dass er auf der Universität schon einen ihrer Kunstvorträge angehört hatte. Auszuschließen war es nicht. Denn ihre Professoren hielten es für ein gutes Sprungbrett in die Arbeitswelt, weshalb sie ihr immer wieder die Möglichkeit geboten hatten, kleinere Vorträge zu halten. Und derartige Gastvorträge waren immerhin ein gutes Aushängeschild in jeder Bewerbungsmappe.


    Oliver nickte. „In gewisser Weise.“, antwortete er knapp. Was hätte er ihr denn sagen sollen? Dass sein Auftraggeber sie gerade mal zwei Minuten lang gesehen hatte, und das auch noch in einer für sie mehr als peinlichen Situation?


    „Und wie heißt er?“, fragte sie weiter.


    „Mein Auftraggeber möchte so lange anonym bleiben, bis Sie sich dazu entschlossen haben, sein Angebot anzunehmen.“ O ja, diese Aussage war gut! Immerhin besser als Christophers Namen zu verraten. Oliver hatte hierzu zwar nicht direkt den Auftrag erhalten, hielt es aber für entschieden vernünftiger, die Identität von Christopher David Fox vorerst noch zu schützen. Schließlich wusste er nicht, ob diese Frau zur Presse gehen würde, sobald er ihr Appartement verließ. Ausgeschlossen war es nicht. Und für die Presse ein gefundenes Fressen.


    „Und um welche Art von Arbeit handelt es sich?“ Larissa konnte sich überhaupt nichts darunter vorstellen. Würde sie am Ende für die Regierung arbeiten? Und als was überhaupt?


    Oliver räusperte sich. Denn nun kam der schwierigste Teil seiner Mission. Und irgendwie fielen ihm nicht die passenden Worte dazu ein. Die Frauen, mit denen er ansonsten verhandelte, wussten immerhin Bescheid. Aber sie! Sie würde sicherlich aus allen Wolken fallen, wenn er ihr sagen würde, wofür sie Christopher eigentlich engagieren möchte. Und wenn er auf eine sofortige Antwort drängte, würde sie sicherlich ablehnen. Ihm war klar, dass sie darüber würde nachdenken müssen. Möglicherweise würde sie es ja annehmen. Möglicherweise aber auch nicht. Schließlich war niemand unberechenbarer als eine Frau. Und hier machte es keinen Unterschied, wie unerfahren sie in manchen Dingen war. Auch wenn sie sich bemühte, gelassen auf ihn zu wirken, verrieten sie ihre Augen. Ihre Nervosität konnte sie nicht vor ihm verbergen. Verdammt! Sie hatte wirklich keine Ahnung, was Männer, die Frauen Geld anboten, von ihnen forderten. Das lag weit außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Also entschied er sich dazu, es Larissa Swan am besten selbst herausfinden zu lassen. „In dem Umschlag befindet sich das Angebot meines Auftraggebers. Er bittet Sie, sich den Vertrag in Ruhe durchzulesen; wobei es sich hier lediglich um einen Entwurf des Vertrages handelt. Auf dem BlackBerry finden Sie übrigens den Vertragsgegenstand der Vereinbarung. Es ist ein Video von  Álvaro de la Herrán. Sie sollten es sich aber erst ansehen, nachdem Sie das Angebot durchgelesen haben. Ich lasse Ihnen das Smartphone hier. Es ist nur eine Nummer darauf abgespeichert. Nämlich meine. Sobald Sie sich entschieden haben, ob Sie das Angebot annehmen möchten, schicken Sie mir einfach eine Nachricht über BBM. Ich werde Sie dann umgehend kontaktieren. Mein Auftraggeber hält sich bis genau morgen, zwölf Uhr an sein Angebot gebunden. Danach verfällt es, sollten Sie sich nicht rechtzeitig melden. Damit gewährleistet bleibt, dass Sie über diese Angelegenheit hier mit niemandem sprechen, bitte ich Sie, vorab eine Verschwiegenheitserklärung zu unterzeichnen, die es Ihnen verbietet, mit Dritten darüber zu reden. Reine Formsache.“ Er machte eine kurze Pause und beobachtete Larissa, die ihren Blick vom Umschlag zum BlackBerry wandern ließ. Er räusperte sich abermals. „Und? Sind Sie bereit dazu?“


    Larissa sah ihn wieder an. Was hatte sie eigentlich zu verlieren? Schließlich würde sie ohnehin mit niemandem darüber sprechen. Mit der Regierung sollte man es sich sicherlich nicht verscherzen. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, die Neugier legte sich wie ein dunkler Schleier über ihr Gemüt und drohte sie zu ersticken. Sie musste wissen, was in diesem Umschlag steckte, was für ein Angebot man ihr unterbreitete und was diese ganze Aktion für einen Sinn machte. „Ja.“, erwiderte sie entschlossen.


    Oliver zog die Vereinbarung, in der bereits alle wichtigen Daten fixiert worden waren, aus dem Aktenkoffer heraus. Er schob es ihr über den Tisch hinüber und reichte ihr einen Stift. „Sollten Sie das Angebot annehmen, erhalten Sie morgen von mir 4.000 Dollar in bar. Weitere 4.000 bekommen Sie dann bei Vertragsabschluss.“ Perfekt! Das hatte gesessen. Oliver konnte an Larissas aufgerissenen Augen deutlich erkennen, dass eine derartige Geldsumme wohl ihre Vorstellungskraft sprengte. Mit so viel hatte sie sicherlich nicht gerechnet. „Nun gut, ich werde jetzt gehen, damit Sie sich das Angebot ansehen können. Denken Sie bitte daran: morgen läuft die Frist ab. Punkt zwölf Uhr.“ Oliver erhob sich von seinem Stuhl.


    Larissa tat es ihm gleich und sprang ebenfalls auf. Sie begleitete ihn zur Tür. Als sie hinter ihm herlief, kam sie nicht umhin, den Blick über ihn wandern zu lassen. Er hatte ziemlich breite Schultern und war zudem wesentlich größer als sie ihn in Erinnerung hatte. Das Ganze kam ihr immer noch so unfassbar vor. Alles hörte sich so fantastisch und so verlockend an. So als wäre alles nur ein verrückter Traum. Dennoch wusste sie, dass sie wach war. Der Mann in ihrem kleinen Appartement war echt und er hatte ihr tatsächlich ein Jobangebot unterbreitet, bei dem sie achttausend Dollar verdienen konnte. Achttausend! Was für eine grandiose, für sie unvorstellbar hohe Summe! Natürlich würde sie das Angebot annehmen, dachte sie euphorisch, und das, ohne überhaupt erst den Inhalt des Umschlages zu kennen. Aber was konnte schon so Verwerfliches drinnen stehen? Schließlich kam es ja von der Regierung. Irgendwie hatte sich dieser Gedanke in Larissas Bewusstsein festgebissen. Und irgendwie schien er ihr  auch  wirklich gut zu gefallen.


    Sie verabschiedete sich von Oliver Collins, dann eilte sie zum Küchentisch zurück und musterte den Umschlag. Sollte sie ihn wirklich jetzt schon öffnen? Oder sich gar noch ein wenig Zeit dafür lassen? Sie überlegte tatsächlich für einen kurzen Augenblick, der nicht länger dauerte als ein Wimpernschlag, ob sie mit dem Öffnen des verschlossenen Umschlags noch warten sollte, der scheinbar ein sehr verlockendes Angebot in sich barg. Doch der Drang, das Geheimnis endlich zu lüften, wurde übermächtig. Larissa griff danach. Es war fast so, als habe sich ihre Hand selbständig gemacht. Sie riss ihn auf und zog den Inhalt heraus. Es war nur ein einziges Blatt Papier darin enthalten. Und während sie die wenigen Zeilen las, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


     


    SKLAVENVERTRAG


    zwischen


    WIRD NOCH ERGÄNZT!!!


    - nachfolgend Dom genannt -


    und


    Larissa Swan


    - nachfolgend Sub genannt -


     


    Vertragsgegenstand:


    Das Video *Mine* von Álvaro de la Herrán


    Vertragsdauer: 8 Wochen


    Safeword: Mondstein


     


    §1


    Die Sub verpflichtet sich dazu – uneingeschränkt und bedingungslos – in der vertraglich vereinbarten Zeit, ausnahmslos alle Wünsche des Doms nach bestem Wissen und Gewissen zu erfüllen.


     


    §2


    Die Sub bewohnt während der Vertragslaufzeit eine Suite in der Villa des Doms. Verpflegung sowie Kleidung werden vom Dom gestellt.


     


    §3


    Die Sub verpflichtet sich gegenüber ihrem Dom zum Gehorsam. Sie zweifelt seine Entscheidungen niemals an.


     


    §4


    Der Vertrag kann während der Laufzeit nicht ordentlich gekündigt werden und bedarf bei einer außerordentlichen Kündigung der Schriftform. Die außerordentliche Kündigung greift nur bei einem gravierenden Verstoß seitens der Sub bzw. einer fahrlässigen Handlung seitens des Doms.


     


    §5


    Sobald die Sub – spätestens zum Zeitpunkt des Vertragsabschlusses – das vereinbarte Honorar in Höhe von 8.000 Dollar erhält, ist sie uneingeschränkt zur Vertragserfüllung verpflichtet. Sie befindet sich nunmehr im Eigentum des Doms.


     


    §6


    Der Vertrag wird am Tag der Unterzeichnung sowie der Geldübergabe gültig, und zwar Zug um Zug.


     


    §7


    Die Sub verpflichtet sich dazu, über die Vertragsdauer hinaus Stillschweigen zu bewahren, und nicht mit Dritten über den Vertragsgegenstand sowie über die Geschäftsbeziehung mit ihrem Dom zu sprechen.


     


    §8


    Nach Ablauf der Vertragsdauer entbindet der Dom die Sub von ihren Pflichten. Sie ist wieder frei.


    Mit Unterzeichnung des Vertrages bestätigt die Sub, eine Entlohnung für ihre Dienste in Höhe von 8.000 Dollar vom Dom bereits im Voraus erhalten zu haben.


     


     


     


    Datum & Unterschriften der Vertragspartner


     


     


    O mein Gott! Das war ganz sicher kein Angebot der Regierung! Das war Larissa sofort klar.


    Es kam ihr fast so vor, als könne ihr Bewusstsein diese Information gar nicht so schnell verarbeiten. Sie schwankte immer noch zwischen Verwirrung und Entsetzen hin und her. Und ganz langsam schlich sich auch ein ungeahntes heißes Verlangen hinzu, das langsam ans Tageslicht drängte. Abermals überflog sie die Zeilen. Dabei lief sie wie ein rastloses Tier in ihrem kleinen Appartement auf und ab. Ein Sklavenvertrag! O mein Gott, damit hatte sie wirklich nicht gerechnet, als sie Oliver Collins gegenüber saß. Er wirkte so – na ja, sagen wir mal – so seriös. Dass sein ursprünglich verlockendes Angebot derart aus dem Rahmen fallen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Einerseits fühlte sie sich von diesem Vertrag regelrecht angewidert; konnte nicht verstehen, dass ein Mann auf die Idee käme, Frauen könnten in der heutigen Zeit noch als Sklavinnen dienen. Andererseits aber erregte sie der Gedanke sehr, sich einem Mann zu unterwerfen, so wie es im Prinzip auch Ana Steele aus Shades of Grey getan hatte. Wobei Ana sicherlich keine Sklavin im klassischen Sinne einer BDSM-Beziehung war. Sie war wohl eher die widerspenstige Zähmung, denn wie es auch Christian Grey gesagt hatte: absolut nichts Devotes steckte in ihr. Aber steckte überhaupt in Larissa Swan eine devote Ader? Ja; denn wenn man nach ihren Wünschen und Sehnsüchten ginge, die nachts ihr Bewusstsein mit verruchten Bildern überschütteten, dann schon. Aber wenn man das Ganze realistisch betrachtete, dann wohl eher kaum. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Was sollte sie denn jetzt nur tun? Larissa war felsenfest davon überzeugt, dass sie niemals wieder ein solches Angebot bekommen würde, wenn sie dieses hier ablehnte. Das war wie ein 6er im Lotto. Und wer bekam denn schon zweimal einen Hauptgewinn? Es gab normalerweise in der Welt dort draußen keine reichen Männer, die sich arme Mädchen kauften, um sie sexuell zu benutzen oder sie gar als Sklavinnen abzurichten. Etwas derart Verrücktes kam nur in Liebesromanen vor. Und zwar in ziemlich unrealistischen. Ja, Shades of Grey las gerade die ganze Welt. Die Frauen waren begeistert. Diese nicht logisch zu erklärende Begeisterung war aber auch auf sie übergeschwappt; doch es war lediglich ein Roman. Die Fantasie einer Frau, die Millionen Frauen damit angesteckt hatte. Natürlich hatte Larissa heimlich von einem Mann wie Christian Grey geträumt. Einem Mann, der ihr die Welt zu Füßen legen würde, wenn sie bereit dazu wäre, ihren Körper und ihre Seele zu versklaven. Genau genommen wäre sie nichts weiter als eine Hure, die ihren Körper für Geld verkaufte. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie es für einen gewissen Zeitraum für nur einen Mann tun würde, wohingegen eine Hure üblicherweise ja mehrere Freier besaß. Käufliche Liebe also! Das war nun das geheimnisumwitterte Angebot eines Mannes, den sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte! Sollte sie es annehmen? O je, das konnte nicht gut gehen. Larissa war nicht gemacht dafür. Mit jemandem ins Bett zu steigen, ohne etwas für ihn zu empfinden, war völlig unmöglich; zumindest in ihrer kleinen Welt. Und doch spielten ihre Gefühle verrückt und sorgten gerade dafür, dass sie sich in einem Zwiespalt befand. Sie hätte sicherlich Mister Collins gleich angerufen, um ihm abzusagen, wenn sie nicht gerade dieses verdammte Buch, das die ganze Welt las, lesen würde. Es hatte ihre dunkle Seite geweckt, von der sie bis vor kurzem noch nichts geahnt hatte. Nichtsdestotrotz musste sie vernünftig bleiben. Sie konnte dieses Angebot unmöglich akzeptieren. In allem gehorsam sein, war ein Vertragspunkt. Doch dies würde bedeuten, dass es keinerlei Schlupflöcher für sie gab. Kein Entkommen. Keine Ausflüchte. Acht Wochen lang. Über mehrere Wochen die Sklavin eines Mannes zu sein, den sie nicht kannte, und der ihren Körper als Lustobjekt benutzen würde, war absurd. So absurd wie schon der ganze Tag heute. Und während Larissa auf den Vertrag starrte und nicht nur mit ihren verborgenen Wünschen, sondern vielmehr mit ihrem klaren Verstand zu kämpfen hatte, fiel ihr Blick aufs BlackBerry. Verdammt! Hatte Mister Collins nicht von einem Video gesprochen, dass sich darauf befände und dass sie sich anschauen sollte? O ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Und ja, in dem Vertrag stand ja auch, dass das Video *Mine* Vertragsgegenstand sei. Sie warf nochmals einen Blick auf das weiße Blatt Papier. „Álvaro de la Herrán…“, murmelte sie leise. Diesen Namen hatte sie noch nie gehört. Sie schritt auf den Tisch zu und griff nach dem Smartphone. Es hatte zwar ein paar Minuten gedauert, bis sie begriffen hatte, wie sie das Video abspielen konnte, aber als es dann funktionierte, schlug ihr Herz noch schneller als zuvor. Diese verruchten Bilder waren ein Spiegelbild ihrer Träume! Was sie jedoch am meisten abschreckte war nicht das Video selbst, sondern vielmehr ihre Gedanken hierzu, die sie während des Betrachtens des Filmes hatte. Sie empfand es als sinnlich, ja sogar als höllisch erotisch. Aber wie konnte ihr Körper nur so geteilter Meinung mit ihrem Verstand sein. Sie verstand die Welt nicht mehr. Verdammt! Sie musste nachdenken. Ihre innere Stimme jubelte vor Freude, doch ihr Verstand signalisierte ihr in aller Deutlichkeit, sie könne sich unmöglich darauf einlassen. Doch diese in ihrem Kopf widerhallenden warnenden Rufe wurden immer leiser, bis sie langsam ganz verklangen. Ohne es beeinflussen zu können, tobte ein fürchterlicher Krieg in ihrem Innersten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Unterleib zog sich immer wieder fest zusammen; und das allein bei der Vorstellung, von einem Mann benutzt zu werden. Aber nicht von irgendeinem Mann, sondern von einem Mann, der dieselben dunklen Wünsche in sich barg wie ihre Romanfigur, die in langsamen Schritten von ihrem Geist Besitz ergriffen hatte. Und plötzlich beschlich sie ein Gedanke. Ein Gedanke, der sich in ihrem Bewusstsein verankerte und immer lauter wurde. Es dröhnte regelrecht in ihrem Schädel. Was wäre, wenn er genauso aussehen würde wie der Held aus ihrem Roman? Christian, der schöne Christian. Wahrscheinlich würde sie einen Fehler machen, wenn sie Mister Collins jetzt schon antworten würde, vor allem aber, weil sie sich immer noch nicht entschieden hatte. Ihr sonst so klarer Verstand und ihre geheime Lust gaben sich ein regelrechtes Gefecht und richteten ein ganz schönes Gemetzel in ihrem Kopf an. Sie musste unbedingt nachdenken. Nachdenken, bevor sie einen Schritt tat, den sie später bereute. Und es war völlig egal, in welche Richtung er sie bringen würde.


    Larissa ging zum Fenster hinüber und öffnete es. Sie brauchte Luft. Luft zum Atmen, um wieder klar denken zu können.


     


    ***


     


    Lissas Herz schlägt ihr bis zum Hals. Sie kniet mit gespreizten Beinen auf dem Boden und wartet darauf, dass er das Zimmer betritt. Bekleidet ist sie lediglich mit einem kurzen, weißen Etui-Kleid, dessen Saum ihr nun über die Schenkel rutscht, je weiter sie ihre Beine spreizt. Ihr schneller Pulsschlag jagt ihr Blut durch ihre Venen, lässt ihre Möse vibrieren bei jedem ihrer verruchten Gedanken, die sich in ihr Bewusstsein geschlichen haben, seit sie diesen Vertrag unterzeichnet hat. Ihr ganzer Körper sehnt sich nach diesem Mann, zuckt bei jedem Geräusch in freudiger Erwartung zusammen, nun auf köstlichste Art und Weise gezüchtigt zu werden. Sie spürt die Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Schenkeln sammelt. Immer wieder zieht sich ihre Scham fest zusammen, lockert sich wieder. Das Blut rauscht durch ihre Schamlippen, lässt sie anschwellen, jagt das Adrenalin durch ihren Körper, donnert mit einer höllischen Lautstärke durch ihre Ohren. Ihre Atemzüge werden immer schneller. Ihr ganzer Körper schreit danach, befriedigt zu werden. Einzig ihr Verstand wehrt sich immer noch dagegen, versucht gegen das Verlangen, dass sich über sie gelegt hat wie ein dunkler Schatten, anzukämpfen. Jedoch vergeblich. Die Lust, die durch Lissas Körper strömt ist mächtiger als jedweder Zweifel, der ihren Verstand zu lähmen versucht.


    Sie lässt ihren Blick im Zimmer umherschweifen wie ein scheues Tier, versucht ihren rasenden Pulsschlag zu beruhigen, indem sie mehrmals tief durchatmet, doch nichts hilft, ihre Nervosität ins Jenseits zu verbannen. Im Zimmer befindet sich lediglich ein weißer Ledersessel, dessen Konturen mit der weißen Wand verschmelzen. Vor den hohen Fenstern befinden sich massive, weiße Vorhänge, die zugezogen sind und dadurch verhindern, dass der Mondschein sein helles Licht ins Zimmer flutet. Mehrere Deckenfluter strahlen ein sanftes Licht in den Raum, das sich auf dem Marmorboden widerspiegelt. Das Zimmer wirkt auf eine seltsame Art und Weise extravagant, obwohl kein Mobiliar vorhanden ist. Bis auf den weißen Sessel.


    Als sich die Tür zu diesem Raum endlich öffnet, erschrickt sie, richtet sofort ihren Blick darauf und kann es kaum fassen, als sie ihn im Türrahmen erblickt. Er sieht genauso aus wie Christian Grey. Sein kupferfarbenes Haar steht in alle Richtungen ab und seine grauen Augen glitzern wie Diamanten. Der Milliardär, dem sie sich verpflichtet hat, sich zu unterwerfen, ähnelt ihrer Romanfigur im äußeren Schein eins zu eins. Wie kann das sein? Träumt sie etwa? Nein, sie ist doch wach. Sie wurde hierhergebracht, um den Vertrag zu erfüllen, den sie mit ihm abgeschlossen hat. Das ist doch der einzige Grund, wieso sie hier auf dem Boden kniet. Doch der Mann, der im Türrahmen steht, ist keinesfalls der Mann, dem sie acht Wochen lang dienen muss. Oder etwa doch? Er legt den Kopf schief, mustert sie. Unter seinem Blick errötet Lissa. Kann die Scham vor ihm nicht verbergen. Ihre Wangen glühen und Hitze steigt ihren Körper empor. Tatsächlich. Ihr Traum hat sich erfüllt. Sie ahnte schon immer, eines Tages einem Mann wie Christian Grey zu begegnen. Und ohne es leugnen zu können, liebte sie diesen Mann. Wenn er so aussieht wie er, würde er dann auch so sein wie er? Sie hofft es inständig. Aus purer Freude darüber wirft sie ihm ihr strahlendstes Lächeln zu und vergisst darüber hinaus vollkommen, dass sie ihn nicht ansehen darf. Schließlich hat er es seiner Sub verboten. Und sie ist doch seine Sub. Zumindest die nächsten acht Wochen lang. Sie lässt ungeachtet ihrer Anweisung den Blick über ihn wandern. Er sieht in seinem grauen Anzug aus wie ein junger Gott. Ihr stockt der Atem bei seinem Anblick. Seine Muskeln scheinen angespannt zu sein. Und wie sie es nicht anders von ihm kennt, verzieht er dabei keine Miene. Er sieht sie fordernd an, ja fast schon strafend. Ihr ist sofort klar, dass er ihr Missverhalten missbilligt. Augenblicklich senkt sie den Blick gegen den Boden. Erweist ihm den nötigen Respekt. Sie hört, dass er langsam auf sie zukommt. Sie kann seine Schritte hören. Als er vor ihr steht, starrt sie auf seine Hosenbeine. Die schwarzen Lederschuhe lugen darunter hervor. Das Licht spiegelt sich darin. Sie sieht nicht zu ihm auf, wagt nicht, ihren Blick zu heben, aber ihr ist klar, dass er auf sie herabsieht. Sie mustert. Die Sekunden kommen ihr vor wie Stunden. Es ist eine regelrechte Qual, darauf zu warten, dass er dieselben unartigen Dinge mit ihr anstellt, wie er es mit Ana, ihrem heimlichen Idol, getan hat. Als sie seine schöne Stimme hört, stockt ihr der Atem.


    „Präsentiert sich eine Sklavin so ihrem Herrn? Sie missachtet einfach die Regeln. Sieht ihn unaufgefordert an. Obwohl er es ihr verboten hat. Und trägt auch noch ihre Unterwäsche, obwohl er das ausdrücklich missbilligt.“ Seine raue Stimme jagt ihr einen Schauder der Lust über den Rücken. Als er seinen Fuß anhebt und mit der Spitze seines Schuhs unter den Saum ihres Kleides fährt, um es anzuheben, entweicht ihrer Kehle ein leises Stöhnen. Die Erregung nimmt von ihrem Körper Besitz, scheint ihn richtiggehend durchzuschütteln. Sie spürt die Blitze, die wie kleine Stromstöße durch ihren Körper fahren, deutlich. Sie ist erregt bis in die Fingerspitzen. Was er wohl nun mit ihr anstellen wird? Lissa hofft inständig, dass es dieselben Dinge sein werden, die auch Ana Steele glücklich gemacht haben. In ihrer Aufregung vergisst sie zu antworten. Hört an seinem zischenden Atem, dass sie seine Missgunst auf sich gezogen hat. Versucht es augenblicklich wieder gut zu machen. „Nein, Sir. Ich war ungehorsam. Es tut mir leid.“, erwidert sie leise. Ihre Stimme ist so dünn, als hätte sie sich auf dem Weg über ihre Lippen von ihr verabschiedet. Er macht sie nervös. Steht immer noch breitbeinig vor ihr und ragt über ihr wie ein großer Baum. In dieser Position kommt sie sich wirklich sehr winzig vor. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper ist angespannt. Ein kaum hörbarer Seufzer huscht über ihre Lippen. O mein Gott! Wie sehr nur liebt sie diesen undurchschaubaren Mann. Ihn und seine Tausend Facetten!


    Wie eine römische Statue ragt er über ihr. Sie sieht zu ihm auf, in der Hoffnung, dass er sie für dieses Vergehen mit der Reitgerte züchtigen wird. „Werden Sie mich jetzt bestrafen, Sir?“, fragt sie leise. In ihrer Stimme liegt tiefe Sehnsucht verborgen. Sehnsucht nach diesem köstlichen Schmerz, den ihr eine Gerte bereitet, wenn sie ihren Körper sanft malträtiert.


    Doch anstatt zu antworten, geht er in die Hocke. Nun treffen sich ihre Blicke auf gleicher Höhe. Seine grauen Augen leuchten wie dunkle Diamanten. Sie kann die Gier darin lesen, die in seinem Inneren zu toben scheint. Wieso sieht er sie nur so an? Erwidert nichts auf ihre Frage? Als er seine Hand ausstreckt, um nach ihrem Kinn zu greifen, stockt ihr der Atem abermals. Seine Finger berühren ihre Wangen, während er mit dem Daumen über ihre Lippen fährt. Für den Bruchteil einer Sekunde fragt sie sich, wieso er das tut. Doch diese Berührung löst erneut einen Strom der Erregung aus, der durch ihren Körper fließt. Lissa sieht ihn erwartungsvoll an. Am liebsten würde sie darum betteln, dass er sie mit dem Rohrstock züchtigt, ihren Fehltritt bestraft, um sie dann aufs Köstlichste zu ficken. Hart. So, wie er es immer nach einer Züchtigung tut.


    „Ich denke, das weißt du genau.“, erwidert er mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen. Sein schönes Gesicht fasziniert sie. Sie kann den Blick nicht mehr von ihm abwenden. Und seine durchdringende Stimme erst! Sie ist rau, doch die Gier, die darin mitschwingt, ist unüberhörbar.


    Lissa bringt keinen einzigen Ton über ihre Lippen, sieht ihn nur stumm an, hält seinem eisernen Blick weiterhin stand. O ja, sie wünscht es sich. Jetzt! Mach schon, jauchzt ihr lautes Unterbewusstsein, das ihren Verstand schon längst in die Flucht geschlagen hat. So, wie es ihr Unterbewusstsein schon immer getan hat, wenn es sich über den Verstand hinaus durchsetzen wollte.


    Als er sich wieder aufrichtet und breitbeinig vor sie hinstellt, weiß sie genau, was zu tun ist. Sie sieht zu ihm auf, wohl wissend, dass die Bestrafung noch härter ausfallen würde, wenn er ihren Ungehorsam so deutlich vor Augen hat. Im nächsten Augenblick senkt sie ihren Blick wieder, greift nach seiner Hand und küsst die Innenfläche, um ihm damit ihren Respekt zu erweisen. Zärtlich umschließt sie dabei mit ihren Lippen seinen Daumen, lutscht gierig daran, um ihm zu signalisieren, dass sie es schier nicht mehr aushält. Und dann setzt er das Signal.


    Er entzieht sich langsam ihrem Mund und fasst mit seiner rechten Hand in ihr dichtes Haar. Er führt ihren Kopf dicht zu sich heran. „Nimm ihn in den Mund. Verwöhne ihn genauso wie meinen Daumen!“, befielt er in einem strengen Tonfall.


    Lissa nestelt sofort an seiner Gürtelschnalle herum. Öffnet den Knopf an seinem Hosenbund und zerrt den Reißverschluss herunter. Im selben Moment springt sein steifer Penis aus der Hose heraus und streift sanft ihre Wange. Die Spitze seines Schwanzes berührt dabei ihr rechtes Ohrläppchen, als er sich etwas nach vorne beugt. Mit zärtlichen Küssen bedeckt sie seine steife Erektion, knabbert mit ihren Zähnen sanft an seiner Vorhaut. Mit zärtlichen Küssen und Bissen verwöhnt sie ihren Herrn.


    Als er mit beiden Händen nach ihrem Kopf greift und seine Finger in ihrem dichten Haar vergräbt, gibt er ihr ein unmissverständliches Zeichen. Er will ihren Mund ficken. So wie er es schon immer getan hat, wenn sie demütig auf den Knien vor ihm lag. Lissa nimmt seine große Eichel zwischen ihre Lippen und saugt fest daran. Immer tiefer nimmt sie ihn in sich auf, so als würde sie in diesem erregenden Moment eine übergroße Erdbeere verschlingen. Langsam bewegt sie ihren Kopf vor und zurück. Immer tiefer nimmt sie ihn in sich auf. Bis zum Anschlag dringt er in sie ein. Je lauter sein brünstiges Stöhnen wird, desto schneller bewegt sie sich vor und zurück. Sie genießt es, Macht über ihn auszuüben. Denn genau in diesem Moment ist er am verletzlichsten. Genau in diesem Moment fließt das Blut nicht mehr durch sein Gehirn, um seinen Verstand mit Sauerstoff zu versorgen, sondern vielmehr sammelt es sich in seiner großen Erektion. Gejagt von einem einzigen Gedanken, dringt er noch tiefer in sie ein.


    „Hör auf!“, krächzt er plötzlich und zieht sich augenblicklich aus ihr zurück. „Ich will nicht in deinem Mund kommen! Du bist so unglaublich in dem, was du tust, vor allem aber in dem, was dein kleiner Mund so alles kann. Trotzdem. Ich habe noch viel mit dir vor, Lissa. Da möchte ich mich bei Gott nicht mit einem Blow-Job zufriedengeben.“, raunt er. Seine Stimme klingt zwar leise, dennoch bestimmt. „Steh auf und geh zum Sessel hinüber!“, befiehlt er ihr mit bittersüßer Stimme.


    Lissa erhebt sich im selben Moment, da er die Worte ausgesprochen hat. Sie geht, ohne ihn dabei anzusehen, auf den Sessel zu. Dabei fällt ihr Blick auf die Reitgerte, die an der Lehne dieses edlen Möbelstückes lehnt. War die Gerte vorher schon da? Lissa sieht verwundert auf dieses sündige Stück. Sie kann sich nicht erinnern, ob er sie mitgebracht hat oder ob die Gerte schon die ganze Zeit über dort lehnte. Ihr Herz schlägt ihr bei diesem Anblick bis zum Hals. Kein Gegenstand ist verruchter als dieser, der so unschuldig darauf wartet, eingesetzt zu werden. Die Vorfreude auf das, was nun geschehen soll, überkommt sie augenblicklich. Ihr ganzer Unterleib zieht sich zusammen und hinterlässt ein aufregendes Vibrieren in ihrem Schoß.


    Als sie den Sessel erreicht, beugt sie sich mit dem Oberkörper über die Lehne, spreizt dabei ihre Beine  und streckt ihrem Herrn den Hintern entgegen, den ein sündiges, zartes Nichts von Victoria’s Secret bedeckt. Noch. Denkt sie. Aber nicht mehr lang, krächzt ihr Unterbewusstsein. Sie sieht ihn zwar nicht, aber sie hört deutlich seine Schritte auf dem Marmorboden. Ein sanfter Klang, den seine Absätze auf dem Marmor hinterlassen. Als seine Schritte verklingen, spürt sie deutlich seine Präsenz im Rücken. Sie sieht es zwar nicht, aber sie fühlt es: er steht dicht hinter ihr. Dann spürt sie seine Hände. Er rafft ihr den Saum ihres Kleides über die Schenkel. O Gott, wie aufregend. Sie zittert. Seufzt. Lechzt. Ruft leise seinen Namen, wenn auch nur eine entstellte Version davon. Denn in ihrem Bewusstsein hat sich schon längst verankert, dass kein Geringerer als Christian Grey hinter ihr steht, um sie zu züchtigen und anschließend hart zu ficken. All das, was sie sich in ihren Träumen immer und immer wieder bis ins letzte Detail ausgemalt hat. Mit einem Mal fühlt sie seine Finger, die sich unter den zarten Stoff ihres Slips drängen. Die Träger fest umklammern und mit einem Ruck daran ziehen. Mit dem nächsten Wimperschlag zerreißt der dünne Stoff. Er reißt ihr den Slip buchstäblich vom Hintern und wirft ihn auf den Boden. Nun tätschelt und streichelt er die sanfte Haut ihrer Pobacken. Sie genießt es, seine raue Hand auf ihrer Haut zu spüren. Als er seine Hand anhebt, um sie auf sie niedersausen zu lassen, entfährt ihrer Kehle ein lautes Stöhnen. Der Schlag schmerzt sie, dennoch verschmilzt er augenblicklich mit ihrer Lust und hinterlässt ein *ich-will-mehr-Gefühl* bei ihr. Immer wieder tätschelt und streichelt er die wunde Stelle, die er vorher mit seiner flachen Hand malträtiert hat. Nach dem achten Schlag greift er zur Reitgerte und fährt die Konturen ihrer Wirbelsäule nach. Lissa spürt die Spitze des harten Leders durch den dünnen Stoff ihres Kleides auf der Haut. In Zeitlupe fährt er mit der Gerte in langsamen kreisenden Bewegungen ihren Rücken auf und ab. Als er sie schwingt, hört sie das Zischen der  Gerte in der Luft. Dieses süße Geräusch, das dabei entsteht, als sie auf ihren blanken Hintern niedersaust, klingt wie Musik in ihren Ohren. Sie liebt dieses Geräusch. Sie liebt es, wenn er sie züchtigt, und sie liebt es, wenn er in sie eindringt, um sie zu stoßen, als gäbe es keinen Morgen mehr.


    Und während er immer wieder die Reitgerte auf ihre weiche Haut schnellen lässt, massiert er mit der freien Hand die wunden Stellen auf ihrem Po. Nach weiteren acht Schlägen lässt er auch die Reitgerte fallen, presst sich mit seinen Beinen zwischen ihre Schenkel und reibt sich an ihrer nackten Haut. Ihre Vagina ist feucht, feucht und warm, als er mit seiner Hand über ihre Schamlippen fährt, um sie zu reizen. „Mal sehen, wie bereit du für mich bist.“, raunt er ihr ins Ohr, nachdem er sich zu ihr heruntergebeugt hatte, um die Kuhle hinter ihrem Ohrläppchen zu küssen. Lissa genießt seine Küsse im Nacken. Ein Schauder der Lust strömt durch ihren Körper, lässt sie erzittert, stöhnen. Sie bettelt inzwischen darum, dass er sie endlich fickt. Denn die Qual darauf zu warten, zerreißt sie schier. Als sie seine Eichel zwischen ihren Schamlippen spürt, spreizt sie ihre Schenkel noch weiter für ihn. Langsam, ganz langsam dringt er in sie ein. Weitet mit seinem harten, dicken Schwanz ihre enge Möse. Schiebt sich in sie hinein bis zum Anschlag. Zieht sich immer wieder aus ihr wieder zurück, um beim nächsten Stoß noch tiefer in sie einzudringen. Raus. Rein. Immer härter stößt er zu, immer schneller bewegt er sich vor und zurück, um seine ungehorsame Dienerin zu züchtigen.


    „O ja, Sir, ficken Sie mich.“, ruft sie ihm immer wieder zu. Sie spürt den Orgasmus, der sich ankündigt, um ihren Körper zu überrollen, dennoch passiert es nicht, dennoch schreit ihr Körper nach wie vor nach dieser süßen Erlösung. Bettelt darum. Doch er verdurstet, verdurstet, obwohl er hinter ihr steht und sie mit seinen harten Stößen regelrecht in den Sessel presst.


    „Ficken Sie mich…“, stöhnt sie leise. „Ficken Sie mich…


     


    „Ficken Sie mich, ficken Sie mich…“, rief Larissa in die Dunkelheit hinein. Mit einem Mal schlug sie die Augen auf, da ihre laute Stimme sie dem Schlaf entrissen hatte. Für einen kurzen Augenblick wusste sie nicht, wo sie war. Sie nahm die Umrisse ihres Schlafzimmers immer deutlicher wahr. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass die Nacht noch lange nicht vorbei war. Und der Traum, der ihren Schlaf versüßt hatte, sickerte langsam in ihr Bewusstsein. Geplagt von ihrer Geilheit wusste sie nunmehr die Antwort, die sie gegen Mittag an Mister Collins schicken würde. Es gab nur eine mögliche Antwort für sie. Sie musste fühlen, was Ana Steele gefühlt hatte, als sie von Christian Grey gefickt wurde. Und zwar hart. Denn die Sehnsucht und das Verlangen nach dieser Lust waren ins Unermessliche gestiegen. Und mit dem gestrigen Angebot war sie nicht mehr aufzuhalten gewesen. Obwohl ihr Verstand, der sich langsam einen Weg zurück in ihr Bewusstsein erobert hatte, laut aufschrie und versuchte, sie davon abzuhalten, stand ihr Entschluss bereits fest. Und davon ließe sie sich nicht mehr abbringen.


    „Sie dürfen mich ficken, Sir… wie auch immer Sie heißen mögen.“, rief sie in die Dunkelheit hinein und berührte mit ihrer rechten Hand ihre feuchte Mitte. Fest presste sie die Hand gegen ihre Scham und begann mit sanften, kreisenden Bewegungen daran zu reiben. Die Hitze und das Verlangen zwischen ihren Beinen waren unerträglich. Daher erlöste sie sich nunmehr selbst von der Qual, in der Hoffnung, dass es ab morgen er tun würde. Er, ihr Dom. Und das ganze acht Wochen lang.


    Als sie der Orgasmus überrollte und eine süße Befriedigung in ihrem Körper hinterließ, schlug sie erschöpft die Augen zu und träumte abermals von ihrem Helden!


     


    ***


     


    Christopher David Fox lief im Arbeitszimmer seiner Fox Villa auf und ab. Er war sichtlich nervös. Sie hatte sich weder am gestrigen Tag noch am heutigen Morgen gemeldet. Eigentlich war er in seiner Arroganz davon ausgegangen, dass sie sofort zugesagt hätte. Denn wer lehnte ein solch großzügiges Angebot schon  ab! Alle Frauen, mit denen er sich bisher vergnügt hatte, hätten sich die Finger nach diesem Angebot abgeleckt. Ihnen hatte er es in dieser Form nämlich nicht unterbreitet. Sie mussten sich mit viel weniger zufrieden geben. Möglicherweise lag es aber auch daran, dass er rein gar nichts für sie empfand, als sie ihm als Subs dienten. Für ihn stand im Vordergrund immer nur das Vergnügen. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, nur er sollte hierbei auf seine Kosten kommen. Schließlich hatte er ja auch dafür bezahlt. Vor einer festen Bindung schrak er zurück, denn er fühlte sich bedrängt dadurch. Aber wenn er die Fronten vorher klipp und klar vereinbarte, konnte auch nichts mehr schiefgehen. Die Frauen hatten somit ihr Recht verloren, irgendwelche Forderungen zu stellen. Schließlich wurden die Grenzen ja vorher schon abgesteckt. Aber bei dieser Frau war es anders. Als er sie gestern gesehen hatte, wusste er, er musste sie haben. Natürlich hatte er sich das alles ganz einfach vorgestellt. Oliver würde ihr das Angebot unterbreiten, sie würde bedenkenlos unterzeichnen und am Nachmittag hätte er sich schon mit ihr vergnügen können. Doch nichts von alle dem geschah. Stattdessen lief er im Zimmer auf und ab wie ein rastloses Tier. Und Geduld gehörte ganz sicher nicht zu seiner Stärke. Nichts fiel ihm schwerer, als auf irgendetwas oder irgendjemanden zu warten. Er war es nicht gewohnt. Am liebsten hätte er ihr gestern schon am frühen Abend sein zweites Angebot unterbreitet, nur weil sie sich noch nicht gemeldet hatte. Doch Oliver hatte ihm davon abgeraten. Ihn gebeten, sich zu gedulden. Schließlich sei es eine unerfahrene, junge Frau, die sicherlich hierüber würde nachdenken müssen, und wenn er sie zu sehr bedrängte, sie sicherlich ablehnen würde. Das käme davon, wenn man sich mit Frauen einließe, die nicht in diesem Metier zu Hause waren. Nun gut, sein Freund hatte sicherlich recht. Wo blieb er denn nur? Er wollte doch schon längst hier sein. Christopher sah auf seine Patek Philippe. Verdammt! Es war schon halb zwölf vorbei. Es bliebe nicht einmal mehr eine halbe Stunde, bis die Entscheidung dieser Frau per BBM Message eintreffen musste. Christopher hatte dummerweise dasselbe Problem, wie die meisten Menschen auf diesem Planeten. Er wollte genau das am meisten haben, was am schwierigsten zu bekommen war. Und bis dato hatte er noch immer alles bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Denn Geld bedeutete Macht und Macht bedeutete Kontrolle über alles und jeden. Dennoch beschlich ihn ein seltsames Gefühl der Panik, dass es dieses Mal möglicherweise nicht funktionieren würde.


    Christopher war so in Gedanken versunken, dass er das leise Klopfen an der Tür beinahe nicht gehört hätte. „Komm rein!“, murrte er laut und schritt dann zum Fenster hinüber. Er sah übers Gelände zum Tor hinunter, so als würde er erwarten, dass sie dort unten auftaucht. Und das, obwohl ihm bewusst war, dass sie noch nicht einmal seinen Namen kannte. Idiotisch! Sie hätte unmöglich dort unten stehen können, schimpfte sein Unterbewusstsein laut, das überhaupt nicht verstehen konnte, dass er einen solchen Aufstand wegen einer Frau machte. In der Vergangenheit hatte er sich nicht so sehr darum bemüht, die Frauen zu halten. Vielmehr war es so gewesen, dass er schon längst nach einer neuen Ausschau hielt, wenn eine Sub seinen Anforderungen nicht entsprach oder zu schwer zu bekommen war. Und er war verdammt wählerisch. In allen Dingen. Unbewusst fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar.


    Oliver bemerkte bereits beim Eintreten, dass sein Freund nervös war. Nervös und ungeduldig. Und als sich dieser auch noch mit beiden Händen durch sein Haar fuhr, war für ihn klar, dass Christophers Verzweiflung doppelt so groß sein musste wie angenommen.


    „Und? Hat sie sich gemeldet?“ Christophers Stimme war dunkel, fast rau. Immerhin bestand ja ein klein wenig Hoffnung, dass die gewünschte Nachricht inzwischen bei ihm eingegangen war. Schließlich waren ja bereits zehn Minuten seit der letzten Anfrage vergangen.


    Oliver schüttelte den Kopf. Nun, nachdem das erste Angebot in genau fünfzehn Minuten verstrich, fand er sich bereits damit ab, dass er ihr ein zweites würde unterbreiten müssen. Und er kannte Chris. Der würde solange nicht nachgeben, bis er sie genau dort hätte, wo er sie haben wollte. „Wenn sie sich bis zwölf nicht gemeldet hat, fahre ich noch mal hin… schließlich wissen wir nicht den Grund dafür. Es könnte auch etwas ganz Banales sein. Lass uns bis dahin noch abwarten.“


    Christopher nickte. Okay. Aber keine Minute länger, kreischte sein Unterbewusstsein laut.


    Beide Männer sprachen nicht miteinander, sondern waren jeweils in ihren Gedanken versunken, während sie darauf warteten, was nun passierte, wenn die Uhr Mittag schlug. Ping! Ein lauter Piepton riss beide aus ihren Gedanken. Oliver Collins zog sein BlackBerry aus der Hosentasche heraus, schlug die Klappe auf und überprüfte die Nachricht. Ein freudiges Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. „Sie hat zugesagt.“ Seine Verwunderung konnte er dennoch nicht verbergen. Damit hätte er niemals gerechnet. „Hätte ich nicht gedacht…“, murmelte er leise. Die Unschuld vom Land entpuppte sich also als Vamp! Vielleicht war es sogar Absicht von ihr gewesen, Christopher bis zur letzten Minute zappeln zu lassen. Respekt. Er hätte sie jedenfalls ganz anders eingeschätzt. Wenn das nur gut ginge. Oliver war nach wie vor fest davon überzeugt, dass es ein Fehler gewesen war, keine Frau aus dem Club zu engagieren, sondern eine scheinbar normale Frau für Christophers Spielchen zu wählen. Nun gut, das bliebe abzuwarten.


    Während sich Oliver seinen Gedanken hingab, ging Christopher eilig zum Pult hinüber. Er griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Es klingelte nur zweimal, dann hob jemand auf der anderen Leitung ab. „Schicken Sie Alice Padberg sofort ins Fox House. Mister Collins wird sie dort gegen zwei Uhr abholen.“ Dann legte er auf, ohne sich zu verabschieden. Er wandte sich Oliver wieder zu. „Du hast es gehört?“


    Oliver nickte. „Soll ich auch bei Cartier vorbeifahren?“ Zumindest war es in seinen Augen keine unberechtigte Frage.


    Christopher überlegte für einen kurzen Moment. „Nein. Damit warten wir noch.“, erwiderte er entschlossen. Sie brauchte neue Kleider, das war ihm klar; Kleider, die ihm für dieses Vorhaben angemessen erschienen. Da er beabsichtigte, seine kleine Sub auch auf offizielle Veranstaltungen mitzunehmen, fiel seine Wahl auf Alice Padberg, die für diesen Job genau die Richtige war. Schließlich traute er ihr bedenkenlos zu, dass sie die kleine Miss Swan mit allem, was sie benötigte, extravagant einkleiden würde. Und Dessous von Victoria’s Secret gehörten mit dazu. Denn er konnte ja unmöglich Oliver hinschicken, um das zu erledigen. Und nachdem er auf Anraten seines Sicherheitschefs die Fox Villa vorerst nicht verlassen sollte, konnte er ja unmöglich selbst gehen.


    Nun machte sich Oliver auf den Weg, Miss Swan abzuholen und alles Nötige in die Wege zu leiten.


     


    ***


     


    Das Herz schlug Larissa bis zum Hals. Sie stand in einer Suite, in die ihr Appartement gut zweimal hineingepasst hätte. Das Blut rauschte ihr durch die Ohren und jagte das Adrenalin durch ihre Venen. Auf seltsame Art und Weise hatte ihr Verstand immer noch nicht begriffen, dass sie sich keineswegs in einem Traum befand und diese Situation rein gar nichts mit einem Roman wie Shades of Grey zu tun hatte. Aber wenn dies kein Traum war, wie konnte ihr die Realität nur so unwirklich erscheinen? Langsam drängte sich die Frage in ihr Bewusstsein, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie verankerte sich dort wie ein Widerhaken, hallte immer wieder durch ihren Kopf wie ein nimmer enden wollendes Echo. Sorgte dafür, dass unweigerlich Selbstzweifel aufkamen.


    Als sie das große Anwesen gesehen hatte, nachdem sie die Auffahrt zur Villa hinaufgefahren waren, hatte es ihr die Sprache verschlagen. Sie hatte sie noch nicht einmal dann wieder gefunden, als sie Mister Collins über die hohe Treppe in die oberste Etage der Villa gefolgt war, weshalb sie ihm auch nur stumm folgen konnte. Noch nicht einmal dann, als er die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet und sie eintreten hatte lassen, brachte sie einen Ton über ihre Lippen. Die vielen Eindrücke, die sie während der ganzen Fahrt gesammelt hatte, waren zu überwältigend gewesen. Sie konnte sie schier nicht alle auf einmal verarbeiten. Ihr Gehirn lief zwar auf Hochtouren, aber es half ihr dennoch nichts. Vielmehr beschlichen sie Zweifel. Legten sich über sie wie ein dunkler Schatten. Drohten sie zu ersticken. Sie versuchte diese Selbstzweifel zwar zu verdrängen, immerhin war es ohnehin zu spät für einen Rückzieher, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie ihren Geist immer mehr verwirrten, immer weiter in die Ecke drängten. Sie wurde unsicher, ja sogar richtig nervös. Ihre Knie begannen zu zittern und fühlten sich auf einmal butterweich an. Was ist nur los mit dir? War es denn nicht das, was du wolltest, zischte ihr Unterbewusstsein verächtlich. Aber wollte sie es denn wirklich? Eigentlich war ihr gar nicht klar gewesen, worauf sie sich da eingelassen hatte. Sie wusste ja noch nicht einmal, wie es sich anfühlte, die Freiheit aufzugeben. Einfach so verpuffen zu lassen wie eine Seifenblase! Wenn auch nur für einen begrenzten Zeitraum. Und zu behaupten, man habe ein Buch gelesen, und wüsste dann über alles Bescheid, war eigentlich ganz schön vermessen. Oder war es einfach nur dumm? Am liebsten hätte sie ihre Gedanken einfach verjagt, aber sie ließen sich nicht abschütteln. Umkreisten unaufhörlich ihren Geist. Gaben einfach keine Ruhe. Nun stand sie inmitten des Raumes, umgeben von purem Luxus. Dennoch verloren wie ein kleines Mädchen im Wald. Der Wind spielte mit den massiven Vorhängen und wehte sie durch die geöffneten hohen Fenster in den Raum. Der Luftzug brachte immerhin genügend Abkühlung und verjagte so die Hitze, die sich darin aufgestaut hatte. Die Verbindungstür zum Schlafzimmer stand zwar offen, dennoch konnte sie nur einen flüchtigen Blick auf das große Himmelbett erhaschen, bevor der Wind gegen das massive Holz der Tür fuhr und sie mit einem lauten Knall zufallen ließ. Wie erstarrt hielt sie in der Bewegung inne. Ihr Blick haftete für einen kurzen Augenblick auf der geschlossenen Tür. Sie riss sich wieder davon los und ließ ihn langsam durchs Zimmer wandern. Es war extravagant eingerichtet und das dunkle Mobiliar bildete einen scharfen Kontrast zu den weißen Wänden und dem hellen Marmorboden. Larissa ging wie paralysiert auf die Sitzecke zu, die sich rechts von ihr vor den hohen Fenstern befand. Es war wie ein Zwang. Sie musste sich bewegen, irgendetwas tun, was auf Mister Collins normal wirken würde. Schließlich durfte er ihre Unsicherheit, ihre Zweifel, ihre Angst nicht bemerken. Immer in Bewegung bleiben, redete sie sich Mut zu. Daher schien es aus ihrer Sicht vernünftiger zu sein, sich hier drinnen umzusehen und zu verhalten wie ein normaler Mensch, anstatt erstarrt wie eine Statue nur dumm herumzustehen. Um einen kleinen, runden Tisch stand ein großer, bequemer Sessel, der richtiggehend zum Sitzen einlud. Sie wandte sich jedoch davon ab und betrachtete das runde Tischchen. Sie stellte ihre Handtasche darauf ab und begutachtete das Holz der Tischplatte, als wäre dies momentan das Interessanteste, was das Zimmer zu bieten hatte. War das etwa Ebenholz? Tiefes, sattes Schwarz. Und eine äußerst interessante Struktur des Holzes. Solch ein teures Möbelstück hatte sie tatsächlich noch nie aus der Nähe gesehen. Unbewusst strich sie mit den Fingern über das Holz. Ein kalter Schauder lief Larissa über den Rücken, als sie sich in der Suite umsah. Allmählich schien sie aus ihrem Traum zu erwachen und die unbestrittene Tatsache sickerte langsam in ihr Bewusstsein, dass sie sich für Geld verkauft hatte. Gestern hatte sie noch verzweifelt nach einem Job gesucht, nicht gewusst, wie sie ihre Miete bezahlen sollte, und heute stand sie inmitten eines der luxuriösesten Zimmer, die sie jemals gesehen hatte, und das in einer Villa, die ein Vermögen gekostet haben musste. Und all das ermöglichte ihr ein einzelner Mann, den sie bis zu dieser Stunde noch kein einziges Mal gesehen hatte. Und dieser Mann hatte es noch nicht einmal für nötig erachtet, sie unten zu empfangen, als sie aus dieser teuren Limousine ausgestiegen war. Nicht einmal das Personal hatte ihr großartig Beachtung geschenkt, sondern war vielmehr darum bemüht gewesen, um Mister Collins herumzuschwänzeln. Sie hingegen wurde lediglich so behandelt, als wäre sie ein teurer Kunstgegenstand, den er von einer Geschäftsreise mitgebracht hätte. Die höflichen Blicke, die man ihr zuwarf, ließen sie deutlich spüren, dass man wohl nicht allzu viel von ihr hielt. Und mal ehrlich gesagt, konnte man es ihnen verübeln, fragte sie sich insgeheim. Sie sahen in ihr nur das, wofür sie engagiert wurde. Genau genommen gehörte sie zu seinem Personal wie auch die anderen hier. Nur dass die anderen wohl blieben, wenn sie schon längst wieder weg war. Ersetzt von der nächsten Frau. Nein, nicht Frau, sondern Sklavin, kreischte ihr Unterbewusstsein laut.  Du bist nur des Milliardärs Hure, sein neues Spielzeug, lachte es verächtlich. Ihre Gedanken trieben sie regelrecht in den Wahnsinn. O je, wie viele Sklavinnen vor ihr hatte er überhaupt schon gehabt? Und hatten sie auch dieses Zimmer hier bewohnt? Natürlich, du Dummerchen, lachte es schon wieder. O je, möglicherweise hatten sie alle eine Nummer, kam ihr in den Sinn. Hatte sie denn auch eine? Möglicherweise war sie die Nummer 8 oder war es gar eine noch viel höhere Zahl? Schließlich hatte sie ja keine Ahnung, wie viele Sklavinnen dieser Milliardär schon für sich beschäftigt hatte. Furchtbares Entsetzen beschlich sie. Du Dummkopf! Hattest du tatsächlich geglaubt, du seist die erste gewesen, spottete ihr Unterbewusstsein. Und mit einem Mal wurde ihr die Tragweite ihres Vertrages bewusst. Sie hatte sich für teueres Geld verkauft. War zum Spielball geworden. Und zwar die nächsten acht Wochen. Was unterschied sie also von einer gewöhnlichen Hure? Nichts! Verdammt! Was hatte sie nur getan?


    Oliver betrachtete Miss Swan dabei, als sie sich neugierig im Zimmer umsah. Er war immer noch sehr überrascht, dass sie Christophers Angebot ohne Weiteres akzeptiert hatte. Die ganze Fahrt über machte sie auf ihn den Eindruck, als wisse sie ganz genau, was sie da tat. Unterzeichnete alle Papiere, die er ihr vorgelegt hatte, und zwar ohne Vorbehalte oder Widerrede. Sie hatte noch nicht einmal einen Blick darauf geworfen, sondern blind unterschrieben. Entweder hatte sie großes Vertrauen zu ihm, oder aber sie war einfach nur dumm. Dumm und unerfahren. Oder spielte sie ihm etwa etwas vor? Hatte sie möglicherweise schon früher einmal ein derartiges Angebot angenommen? Von einem anderen Mann, kam ihm in den Sinn. Diese Frage war immerhin berechtigt. Denn woher sonst sollte sie wissen, wie man sich in einer solchen Situation professionell verhielt? Total unüblich, wenn man bedachte, dass ihr äußerer Schein nicht dem einer erfahrenen Sklavin entsprach, die die Spielregeln kannte. Oder trog der Schein am Schluss nur? Er müsse dies unbedingt mal überprüfen lassen, riet ihm seine innere Stimme. Zumindest wirkte Miss Swan keinesfalls verklemmt auf ihn, so wie er es von einer unerfahrenen Frau wie ihr erwartet hätte. Auch während der Shopping Tour schien sie ziemlich ausgelassen gewesen zu sein. Egal, welches Kleid man ihr zur Anprobe vorgeschlagen hatte, sie hatte es mit einem breiten Grinsen im Gesicht anprobiert. Und ohne es abstreiten zu können, musste er sogar zugeben, dass ihr jedes einzelne von diesen Kleidern außerordentlich gut gestanden hatte. Sie hatte den perfekten Körper und obendrein noch die Haltung einer Diva. Hätte man ihm gesagt, sie verdiene sich ihren Lebensunterhalt als Model, hätte es ihn zumindest nicht gewundert. Zugetraut hätte er es ihr allemal. Aber langsam veränderte sich etwas an ihrem Blick. Ihre Augen strahlten irgendetwas aus, was ihn zwar nicht direkt beunruhigte, aber zumindest zum Nachdenken bewegte. Jetzt hatte er es: Ihre Gelassenheit schien sich langsam zu verflüchtigen. Oder bildete er sich das am Ende nur ein? Sie wirkte in diesem Moment ein wenig nervös auf ihn, auch wenn er das Gefühl nicht los wurde, sie wolle möglicherweise ihre Nervosität vor ihm verbergen. Beschlichen sie etwa Zweifel? Nun ja, Frauen waren unergründliche Geschöpfe, gaben den Männern oft Rätsel auf. Man wusste in den meisten Fällen nicht, woran man bei ihnen war. Zumindest war es ihm mit seiner Anna oft so ergangen. Aber Miss Swan war ja nicht sein Problem. Christopher müsse sich mit ihr und ihren Marotten herumschlagen. Nicht er. Unbewusst öffnete Oliver den obersten Knopf seines Hemdes. Die Hitze im Raum raubte ihm den Atem. Alle Fenster waren zwar geöffnet, aber der Durchzug hatte die Schlafzimmertür zugeschlagen, und nun staute sich wieder die drückende, schwüle Luft im Zimmer. Er streifte sein Jackett ab und warf es sich über die Schulter. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte er, nachdem ihn ihre glasigen Augen doch ein wenig beunruhigten. In seiner Stimme schwang ernsthafte Sorge mit.


    Larissa starrte wie gebannt auf die Manschettenknöpfe an seinen Hemdärmeln. Die Augen des Panters zogen sie magisch an. Dann ließ sie ihren Blick von den Manschetten zu seinem Gesicht wandern. Sie lächelte, auch wenn es ihr in diesem Moment sehr schwer gefallen war, und sie sich richtiggehend dazu zwingen musste. Sie nickte. Es war eine völlig andere Welt, die sie betreten hatte. Und eine ihr völlig unbekannte noch dazu. Ein Gefühl der Unbehaglichkeit beschlich sie langsam. Sie kam sich in Gegenwart dieses Hauses und dieses Mannes richtig arm vor. Unglaublich, was man mit Geld alles machen konnte und in welchen Häusern man lebte, besaß man genügend davon. Jetzt stand sie im Zimmer, dass die nächsten acht Wochen ihr Zuhause sein sollte. Und sie wusste immer noch nicht, wer der edle Gönner war, dem sie all dies zu verdanken hatte. „Und das ist wirklich MEIN Zimmer?“, fragte sie verunsichert. Ja, ich würde sagen, ihre Stimme war sogar ziemlich dünn.


    Oliver nickte. „Übrigens, ich habe dem Personal gesagt, sie sollen später die Sachen auf Ihr Zimmer bringen. Sie wollen sich bestimmt erst einmal ein wenig frisch machen.“ Er sah auf seine Uhr. „Außerdem wird Mister Fox auch bald hier sein.“


    Larissa schluckte.


    „Über das BlackBerry können Sie mich übrigens jederzeit erreichen. Ich lass Sie jetzt erst mal allein. Damit Sie sich akklimatisieren können.“ Oliver lächelte höflich, dann wandte er sich von ihr ab und ließ sie alleine in diesem großen, luxuriösen Raum zurück.


    Nun, da sie nunmehr alleine im Zimmer war, legte sich ihre Nervosität wieder. Vorerst. Er würde also bald kommen? Ob er sie erst einmal begrüßen würde? Oder würde er gleich mit ihr Sex haben wollen? O je, was für eine Frage. Aber schließlich war sie ja berechtigt. Der genaue Zeitplan – sofern es dafür einen gab – war zumindest nicht Vertragsbestandteil gewesen. Es war aber klar definiert worden, dass sie ihm zu gehorchen hatte. Egal wann, wie, wo. Also brauchte es hierfür keine festen Uhrzeiten. Das hieß im Klartext, jederzeit. Und als ihr diese Gedanken durch den Kopf schossen, kehrte auch mit einem Mal wieder ihre Nervosität zurück. Aber sie wusste sofort, wie sie sich beruhigen konnte. Sie ging eilig auf den Sessel zu, ließ sich darauf nieder und kramte aus ihrer Handtasche ein schmales Tagebuch heraus. Sie suchte noch nach ihrem Stift, dann machte sie einen kleinen Eintrag hinein. Es beruhigte sie ungemein, alles aufzuschreiben, was sie dachte, oder eben genau das, was sie als wichtig erachtete. Sie klappte das Büchlein wieder zu und legte es auf den Tisch zurück. Dann stand sie wieder auf, ging zum Fenster hinüber und sah hinaus. Unten standen die teuersten Luxuswagen herum. Ein Lamborghini stach ihr sofort ins Auge. Aber auch der Bugatti war nicht zu verachten. Ob auch die beiden Ferraris ihm gehörten? Vielleicht hatte er ja gerade Besuch. Das würde auch die Anzahl der Fahrzeuge erklären, die unten vor der Villa parkten. Sie drehte sich wieder um, und ging zum Sessel zurück. Bevor sie jedoch ihren Eintrag ergänzen konnte, fiel ihr eine Wimper ins Auge. Sie zwinkerte sofort, versuchte die Wimper mit ihren Fingern herauszuholen, doch anstatt sich des lästigen Übeltäters zu befreien, rutschte er immer tiefer ins Auge. Es half nichts, sie musste sie vor einem Spiegel entfernen. Sie erhob sich rasch und ging auf die zweite Tür zu, in der Hoffnung, dass sich dahinter das Bad befände. Denn nachdem ihr Mister Collins gesagt hatte, ihre Suite verfüge über ein eigenes Badezimmer, konnte es ja nur dort sein. Hinter der ersten verschlossenen Tür war ja schließlich das Schlafzimmer. So viel hatte sie bereits mitbekommen.


    Larissa stand vor dem Spiegel und betrachtete sich. Keine Ahnung, wie lange sie benötigt hatte, um die lästige Wimper zu entfernen, aber das rechte Auge tränte immer noch leicht. Sie tupfte mit einem Papiertuch, das in diesem Luxusbad natürlich nicht fehlte, ihr tränendes Auge ab. Erst jetzt nahm sie ihre Umgebung bewusst wahr. Es war  das teuerste Bad, in dem sie sich jemals aufgehalten hatte. Alles war in Marmor gehalten. Die hohen Spiegel und die riesengroße runde Badewanne raubten ihr fast den Atem. Zur Badewanne führten sogar Stufen hinauf. Und ob die Wasserhähne aus Gold oder nur vergoldet waren, wollte sie gar nicht erst wissen. Ohne Zweifel, das Bad war mindestens genauso interessant wie der Rest der Suite. Als sie die Tür öffnete, um wieder herauszutreten, stand plötzlich ein fremder Mann im Zimmer. Und ohne es beeinflussen zu können, schlug ihr das Herz bis zum Hals und ihre Knie wurden butterweich. Und dann kaute sie auch noch vor lauter Nervosität auf ihrer Unterlippe herum. „Mister Fox?“, fragte sie leise. Diese zwei Worte hatten kaum ihre Lippen verlassen, da machte er schon einen Schritt auf sie zu.


    Larissa stockte der Atem, als sie ihm in die Augen sah. Es war das klarste Blau, in das sie jemals gestarrt hatte.


     


    ***


     


    Christopher betrat die Suite, in der er Larissa Swan für die nächsten 8 Wochen untergebracht hatte. Doch das Zimmer war leer. Ein prüfender Blick durch die Schlafzimmertür verriet ihm, dass sie sich wohl im Bad aufhielt. Er lauschte an der Tür und sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Er hörte leise Geräusche, die durch das Holz nach außen drangen. Nun gut, er würde hier einfach auf sie warten, schließlich musste sie ja auch wieder herauskommen. Gemächlich ging er auf den Sessel zu und ließ sich darauf nieder, um dort auf sie zu warten. Dabei fiel sein Blick auf ein kleines Büchlein, das neben einer Handtasche auf dem Tisch lag. Instinktiv griff er danach und schlug es auf.


     


    Ich hoffe sehr, dass er so sein wird wie Christian Grey.


     


    Der letzte Satz ihres letzten Eintrags stach ihm sofort ins Auge. Verdammt! Wer war Christian Grey?! Laut seinen Unterlagen hatte sie doch gar keinen Freund. Missmut stieg langsam in ihm auf. Wie schlampig arbeitete denn neuerdings sein Sicherheitspersonal? Oliver hatte zumindest nichts von einem festen Freund erwähnt. Er blätterte ein wenig weiter zurück. Egal, auf welcher Seite er sich befand, er las immer wieder diesen ominösen Namen. Verdammt! Sie träumte sogar von ihm! Dieses Buch enthielt seitenweise Sexeinträge über diesen Mann. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Diese Tatsache schien ihn langsam zu ärgern. Wie hatte man das nur übersehen können? Oliver hatte ihm doch versichert, dass sie Single war. Hastig wuchtete er sich aus dem Sessel, legte das Buch beiseite und ging eilig zum Fenster hinüber, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. Unter seinem grauen Anzug stieg langsam eine Hitze empor, die ihn schier zu erdrücken drohte. Er wandte sich wieder vom Fenster ab und ging zurück zum Sessel, blieb jedoch vor der Sitzecke stehen. Sein Blick fiel abermals auf das schmale Buch. Sollte er nochmals einen Blick hinein werfen? Gerade als er es in die Hand nehmen wollte, hörte er das Geräusch der Türklinke. Er drehte sich herum und starrte auf die Tür, die sich im selben Moment öffnete. Als sie heraustrat, war sein Ärger über den vermeintlichen Nebenbuhler wie verflogen. Keinen einzigen Gedanken verschwendete er mehr an ihn. Larissa Swan sah noch schöner aus, als er es in Erinnerung hatte. Ihr langes, hellbraunes Haar floss ihr über die Schultern und bedeckte ihren halben Rücken. Das Faszinierendste an ihr waren jedoch ihre Augen. Er konnte den Blick kaum von ihr lösen. Ein derartiges Grün hatte er noch bei keiner Frau gesehen. Und das Funkeln darin war unglaublich erotisch. An ihrem schüchternen Blick konnte er erkennen, dass sie nervös war. Sie starrte ihn an wie ein kleines Schulmädchen, das nicht wusste, was es sagen sollte. Verdammt! Und jetzt kaute sie auch noch auf ihrer Unterlippe herum. Das sah unglaublich verführerisch aus. Machte sie das etwas mit Absicht? Im Prinzip war es ihm aber egal, aus welchen Gründen sie es tat. Er bereute nicht eine Sekunde lang, ihr sein Angebot unterbreitet zu haben, denn die Wirkung, die sie auf ihn im strömenden Regen ausgeübt hatte, war nunmehr ums Dreifache gestiegen. Wenn nicht sogar noch mehr. Und dann ihre Stimme! Als sie seinen Namen aussprach, lief ihm ein Schauder der Erregung über den Rücken. Es war wie ein Zwang. Er beabsichtigte zwar, ihr eine Nacht Schonfrist zu geben und seine Ansprüche auf sie erst morgen geltend zu machen, aber aus einem ihm unerklärlichen Grund wurde der Drang immer größer, sie sich sofort zu unterwerfen. Sämtliches Blut aus seinem Kopf floss nach unten und sorgte dafür, dass die Beule in seiner Hose nun nicht mehr zu übersehen war. Er versuchte noch nicht einmal, seine Erektion zu verbergen. Die Gefühle der Erregung, die ihn in diesem Moment beschlichen, waren überwältigend. Er wollte und konnte auch nicht mehr länger warten. Wozu auch, zischte sein Unterbewusstsein freudig. Schließlich hatte er ja deshalb alles so arrangiert. Christopher ging langsam auf sie zu, ließ sie währenddessen aber nicht aus den Augen. Als er dicht vor ihr stand, griff er ihr ins Haar und zog sie zu sich heran. Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr leise ins Ohr: „Danke, dass du mein Angebot angenommen hast.“ Seine Stimme zitterte vor Erregung. Er war überwältigt. Überwältigt von ihrer Schönheit, überwältigt von der Wirkung, die sie auf ihn ausübte, überwältigt von dem köstlichen Duft, der sie umgab. Sie roch so gut. Ihr süßlicher Geruch, ein Mix aus Duschgel und Eau de Parfum, benebelte seine Sinne, machte ihn wild auf sie. Ließ ihn seine Beherrschung verlieren und all seine guten Vorsätze vergessen. Denn schließlich hatte er beabsichtigt gehabt, sie erst zu pflücken, wenn sie sich an seine Welt gewöhnt hätte. Zumindest einen Tag lang. Soviel hatte auch er begriffen und natürlich sofort erkannt, dass er ein unerfahrenes Mädchen vor sich stehen hatte, das er langsam in seine Welt einführen müsste. O ja, er würde ihr zeigen, wie schön sie war. Wie erregend es sein konnte, sich ihm zu unterwerfen. Dieser unglaubliche Duft, der sich sofort im Raum ausbreitete, sorgte dafür, dass er das Tier in sich nicht mehr unter Kontrolle halten konnte, obwohl er wirklich beabsichtigt hatte, sie Zug um Zug an SM zu gewöhnen. Schließlich sollte sie Gefallen daran finden. Aber er konnte es nicht mehr bändigen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie mit nur einem Wimpernschlag erreichte, dass er seine Beherrschung verlor. Mit einer schnellen Handbewegung drehte er sie um die eigene Achse, so dass sie nun mit dem Rücken vor ihm stand. Er drückte sich fest an sie und liebkoste ihren Nacken. Während seiner zärtlichen Küsse, löste er seine graue Krawatte, packte sie bei den Handgelenken und fesselte ihr die Hände mit diesem edlen Accessoire hinter den Rücken. Er brauchte dieses Gefühl, der Überlegenere zu sein. Sie sollte ihm wehrlos ausgeliefert sein, diese Hilflosigkeit, in die er sie versetzte, bis in die Fingerspitzen spüren. Das steigerte seine Lust immens. Wild und unbeherrscht küsste er die kleine Kuhle hinter ihrem Ohr und drängte sie Richtung Schlafzimmer. Er presste sie gegen das Holz dieser massiven Tür und fuhr ihr mit seinen Händen unter den Saum ihres Kleides. Er raffte ihr den Stoff über die Schenkel und vergrub seine Finger in ihrem Hintern. Sanft knetete er ihre Pobacken. Doch er wurde immer stürmischer. Immer unbeherrschter. Mit zwei Fingern riss er den dünnen Stoff ihres Slips entzwei und ließ ihn auf den Boden fallen. Er konnte nicht mehr länger warten. Er musste sich an ihr sättigen. Er musste wissen, wie sie sich anfühlte. Sie sah aus wie ein Engel, doch sie fühlte sich noch viel himmlischer an. Verdammt! Seine Gedanken kreisten nur noch um das Eine. Mit einer schnellen Handbewegung zog er sich den Reißverschluss herunter und rieb seine steife Erektion an ihr. Mit der Spitze seines Schwanzes drängte er sich zwischen ihre Schamlippen. Doch bevor er in sie eindringen konnte, ließ er sie abrupt los. Fast so, als habe er sich gerade die Finger an ihr verbrannt. Er machte instinktiv einen Schritt zurück. Niemals hätte er gedacht, dass sie dieses Wort aussprechen würde. Wieso hatte sie ihm Einhalt geboten?


     


    ***


     


    Larissa hatte das Gefühl, ihr Herz müsse in Tausend Teile zerspringen. Es schlug immer schneller. Als er langsam auf sie zukam, starrte sie vor Angst zu ihm auf. Ihr Atem wurde immer schneller, kam stoßweise. Und sie wusste nicht, ob ihr das Atmen nun schwerer fiel, weil er aussah, als würde er gleich über sie herfallen, oder ob der Grund ganz einfach nur seine Schönheit war. O ja, er sah in seinem grauen Anzug unheimlich gut aus. Richtiggehend sexy. Dennoch lag er auf ihrer persönlichen Richterskala weit unter Christian Grey. Denn dafür hätte er vorher mindestens mit ihr sprechen sollen. Das Angebot hätte er auch nicht über Mister Oliver an sie reichen dürfen. Schließlich hat Taylor nicht im Namen von seinem Arbeitgeber um Ana Steele geworben. Schon allein aus diesem Grund könne er niemals ihren Romanhelden überholen. Als er nur noch eine handbreit entfernt vor ihr stand, sah sie verschüchtert zu ihm auf. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Er war zwar nicht so breit wie Mister Collins, aber mindestens genauso groß, wenn nicht gar größer. Verdammt! Jetzt kam sie sich gleich doppelt so vor wie ein Zwerg. Mister Fox beugte sich langsam zu ihr herunter und als er ihr ein paar Worte zuflüsterte, stellten sich ihr alle Härchen im Nacken auf. Er hatte eine unglaubliche Ausstrahlung auf sie. Ihr ganzer Unterleib zog sich augenblicklich zusammen. Die Gänsehaut, die sich auf ihrem Rücken bildete, zog sich hinunter bis zu ihrem Hintern. Ihr ganzer Unterleib spielte verrückt. Signalisierte ihr ständig, sie solle die Beine breitmachen, um sich von ihm verführen, züchtigen, abrichten zu lassen. O ja, ihr Körper sehnte sich nach Unterwerfung. Nach derselben Behandlung, die auch Ana Steele erfahren hatte. Er wollte gezüchtigt, geliebt, gefickt werden. Dieser verdammte Verräter. Doch ihr Verstand projizierte ganz andere Bilder in ihr Bewusstsein. Hure! Er schrie in Leibeskräften: Verkaufe nicht deinen Körper an einen Mann, der dich nur benutzen will! Und das lächerliche acht Wochen lang. Danach bist du wieder ein Niemand. Nichtsdestotrotz schwang eine gewisse Sinnlichkeit in seiner Stimme mit, die sie zu verführen drohte. Er löste rein durch seine Worte, seine Nähe, seinen heißen Atem und diese blauen Augen eine unheimliche Erregung in ihr aus. Ihr ganzer Körper erzitterte unter seiner Berührung, unter seinem heißen Atem, den sie auf ihrer Haut spürte. Sie sehnte sich nach seiner Nähe. Zudem lösten seine warmen Lippen auf ihrer Haut mehrere kleine Stromschläge in ihr aus und ihr rasender Herzschlag wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Bevor ihre Gedanken dieses Szenario noch weiter ausspinnen konnten, und womöglich nur das taten, was sie nachts auch mit ihrem Helden taten, gebot sie ihnen Einhalt. Mit einem schnellen Handgriff drehte er sie von sich weg und zog sie augenblicklich wieder dicht zu sich heran. Sie konnte seine warme Brust auf ihrem Rücken spüren und seinen leisen Atem im Nacken fühlen. Er nestelte an seiner Krawatte, womöglich löste er sie ja gerade. Dann spürte sie seine großen, groben Hände auf ihrer Haut. Und als sie bemerkte, dass er sich die Krawatte vom Hals zog, war es schon zu spät. Und ehe sie es sich versah, hatte er ihr beide Handgelenke hinter den Rücken gedrückt und geschickt mit seiner Krawatte zusammengebunden. Und mit einem Mal kehrte ihr Verstand zurück, der gegen all diese Handlungen Widerspruch einlegte, da er von Anfang an dagegen war, dass sie sich auf diese Geschichte einließ. Er überflutete ihren Verstand mit Selbstzweifeln und schrie das Wörtchen Hure so laut, dass es nicht einmal Larissa überhören konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr ganzer Körper war bereit, von ihm genommen zu werden. Ihre Möse lechzte nach seinem Schwanz. Wollte sich am liebsten gegen ihn drücken, fest an ihm reiben. Ihre geschwollenen Schamlippen und die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln waren ein weiterer Beweis dafür. Dennoch erlangte ihr Verstand die Oberhand und ließ ihr keine andere Wahl, als ein bestimmtes Wort auszusprechen, dass sie aus dieser prekären Situation wieder befreite. „Mondstein.“, japste sie unter seinen wilden Küssen. Und obwohl sie auf seltsame Art und Weise die warmen Lippen dieses Mannes auf ihrer Haut mehr als nur genoss sowie die zärtlichen Küsse im Nacken, auf ihrem Dekolleté, oder aber auf ihrer kleinen Kuhle hinter ihrem Ohrläppchen, rief sie es ihm erneut zu. Laut und deutlich. Wäre Christopher selbst nicht zu verwundert darüber gewesen, hätte er womöglich bemerkt, dass in ihrer Stimme keinerlei Entschlossenheit mitschwang. Larissa hingegen war klar, dass es nun kein Zurück mehr gab. Sie hatte ihr Safeword missbraucht, um ihm nicht zu gewähren, was ihm aber vertraglich zustand. O je, wie sollte das noch alles enden? Schließlich hatte doch ihr Verstand darauf bestanden, nicht ihr Körper, der diese Berührungen herbeigesehnt hatte. Aber es war die einzige Möglichkeit, ihm Einhalt zu gebieten. Und es hatte ja auch funktioniert. Er hatte sich sofort von ihr gelöst und einen Schritt entfernt.


     


    ***


     


    Dieses Wort war wie ein Schlag ins Gesicht. Wie konnte sie nur das Safeword benutzen, obwohl er noch gar nicht richtig angefangen hatte?! Missmut beschlich seinen Geist. „Liegt es an Christian Grey?“, stieß Christopher vorwurfsvoll aus, als er einen Schritt zurück machte. Er bemerkte nicht, dass er seine Stimme gegen sie erhoben hatte. Wenn auch nur ganz leicht. Dennoch bemerkbar.


    Larissa starrte ihn verwundert an. Christian Grey? Verdammt! Wie kam er denn darauf? „Nein.“, erwiderte sie leise. Es war unheimlich schwierig, seinem eisernen Blick standzuhalten. Und zu entkommen sowieso nicht. Sie konnte sich nicht von ihm lösen. Starrte ihm unaufhaltsam in die Augen.


    „Ich habe das im Vertrag zwar nicht explizit erwähnt, aber ich dulde keinen anderen Mann… oder Freund… oder was auch immer. In der Zeit, in der ich mit einer Frau liiert bin, lebe ich monogam. Und dasselbe erwarte ich von ihr auch!“ Seine dunkle Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken und flößte ihr Angst ein. Sein vorwurfsvoller Blick brannte sich förmlich in ihren.


    „Ich habe keinen Freund. Christian Grey ist nur eine Romanfigur.“, sagte sie kleinlaut. Larissa wunderte sich ein klein wenig darüber, dass er scheinbar hinter ihr Geheimnis gekommen war. Konnte man in ihr lesen wie in einem offenen Buch? Oder stand es sogar auf ihrer Stirn. O je, sie würde ihre Gedanken wohl noch etwas besser vor ihm verheimlichen müssen, denn ihre Gedanken hatte sie Gott sei Dank keine 8 Wochen lang zum Gehorsam verpflichtet. Also könne sie denken, worüber sie wollte. Sie waren frei!


    Eine Romanfigur? Das war ihm neu. Er kannte sie nämlich nicht. Christopher hob eine Augenbraue. „Dann muss ich dir das wohl glauben…“, sagte er lahm. In seinen Worten schwang keinerlei Verständnis mit. „Warum hast du dein Safeword verwendet? Ich meine… ich hatte doch noch gar nichts gemacht, was über deine Schmerzen hinausgegangen ist?“ Fragend und ein wenig verständnislos sah er sie an.


    O je, Schmerzen?! Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. „… ich… ich dachte…ich bekomme noch eine Nacht Schonfrist, um mich an all das hier zu gewöhnen...“, sagte sie kleinlaut.


    Schonfrist? Was für ein vernünftiger Gedanke. Schließlich hatte er ihn ja auch schon gehabt. „So, so.“, erwiderte er mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen. Ihre Schüchternheit und ihre Unschuld gefielen ihm. Reizten ihn. Erweckten den Jägertrieb in ihm. Sie sollte zwar seine Sklavin sein, so lautete schließlich auch der Vertrag, aber ohne sich darüber im Klaren zu sein, wollte sie wohl eher von ihm erobert werden. O ja, er würde noch sehr viel Freude mit ihr haben. Und die Abrichtung zur perfekten Sklavin war für ihn nun eine Herausforderung. Allein dieser Christian Grey drückte in seinem Schuh wie ein spitzer Stein. Auch wenn es nur eine Romanfigur war. Aber diesen Herrn würde er sicherlich spielend leicht beiseite drängen. Langsam machte er einen Schritt auf sie zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er lief um sie herum, als würde er einen teuren Gegenstand begutachten. Hinter ihr blieb er dann plötzlich stehen. Er legte vorsichtig seine Hände auf ihre Hüften, so als wäre sie ein scheues Tier, das nur darauf wartete, die Flucht zu ergreifen. Er vergrub sein Gesicht in ihrem dichten Haar. Sie roch einfach wunderbar. „So, so, Miss Swan, Sie wünschen sich also, ich wäre wie Ihre Romanfigur?“, krächzte er mit dunkler Stimme. „Ich hoffe doch sehr, dass ich Sie nicht enttäuschen werde.“


    Larissa schluckte. Sie wurde rot. Seine Worte klangen höllisch erotisch, sorgten dafür, dass sich ihr Unterleib sofort zusammenzog. Ihr Atem wurde immer schneller. Sein warmer Körper so wie sein heißer Atem auf ihrer Haut taten den Rest. Ihr war sofort klar, dass er ihr Tagebuch gelesen haben musste. Und ein Blick auf den Tisch verriet ihr, dass sie es vergessen hatte, wieder einzupacken. Somit hatte sie ihm unweigerlich die Möglichkeit dazu gegeben, darin zu blättern. Selber schuld, spottete ihr Unterbewusstsein belustigt. „Haben Sie in meinem Tagebuch gelesen?“, fragte sie und versuchte in ihre Stimme nicht allzu viel Überschwänglichkeit beziehungsweise wohl eher Vorwürfe hineinzulegen.


    „Ich darf die nächsten acht Wochen alles, Miss Swan. Sogar ihr Tagebuch lesen.“, erwiderte er mit kehliger Stimme. „Hat denn dieser Grey ebenfalls dafür gesorgt, dass Sie unter seiner Berührung erzittern? Oder würden Sie sagen, dass dieser Punkt an mich geht?“, fragte er belustigt und packte sie noch fester an den Hüften, rührte sie jedoch nicht unsittlich an. Seine Hände glitten nicht unter den Stoff ihres Kleides, obwohl es ihn sehr dazu drängte. Doch diesmal verlor er seine Beherrschung nicht.


    „Er ist… er ist doch nur eine Figur aus einem Roman.“ Larissas Stimme wurde immer dünner. Christophers Berührungen und seine Präsenz brachten sie zum Keuchen.


    „Und wieso träumen Sie dann nachts von ihm?“


    Larissa wusste hierauf selbst keine Antwort. „O nein, Mister Fox, das tue ich doch gar nicht…“, japste sie, als er mit seinen Fingern die Haut ihrer Schenkel streifte. Ohne es abstreiten zu können, war sie erregt bis in die Fingerspitzen. In diesem Moment hätte es ihr Verstand wohl nicht geschafft, das Safeword auszusprechen. Sie schloss die Augen und genoss seine Hände auf ihrer Haut.


    „Entweder lügen Sie jetzt, oder aber Sie logen in der Vergangenheit… Sie haben es aufgeschrieben... für diese Lüge werde ich Sie morgen bestrafen. Aber heute will ich Ihnen entgegenkommen, Miss Swan. Sie bekommen Ihre Schonfrist.“ Als er seine Worte ausgesprochen hatte, löste er seine Krawatte von ihren Handgelenken, ließ sie dann abrupt los und trat vor sie. „Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu erziehen. Denn Ihr Verhalten entspricht nicht dem einer willigen Sklavin.“, rügte er sie mit einem Lächeln auf den Lippen. Dann wandte er sich von ihr ab und verließ die Suite, ohne sich ein letztes Mal nach ihr umzudrehen. Zurück blieb wieder mal Larissa, mit vielen Fragen im Bauch und keinen Antworten auf den Lippen. Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie hier auf ihn warten bis er das nächste Mal wiederkäme? Die Erregung, die er bei ihr hinterlassen hatte, plagte sie und brachte sie schier um den Verstand. Noch kein Mann hatte es geschafft, sie mit Worten derart zu erregen, wie es dieser fremde Mann soeben getan hatte.


     


    ***

  


  
     


    Christopher zog hinter sich die Tür zur Suite zu, ohne sich ein letztes Mal nach ihr umzudrehen, obwohl er sich hierzu buchstäblich zwingen musste. Am liebsten hätte er nämlich schon einen letzten Blick auf  Larissa Swan geworfen, bevor er das Zimmer verlassen hatte, denn sie hatte ihn ohne Zweifel nicht nur überrascht, sondern seine Erwartungen mehr als erfüllt. Doch es gehörte zu seiner Strategie. Sicher, ihm war schon klar, dass es kein leichtes Unterfangen werden würde, sie zu erziehen, denn schließlich kannte sie nicht die Gepflogenheiten einer Sklavin. Normalerweise hätte sie ihm ihren Respekt erweisen beziehungsweise sich ihm freiwillig anbieten müssen oder gar froh darüber sein sollen, dass er sie auserwählt hatte. Aber sie hingegen hatte es als erste Frau gewagt, „nein“ zu ihm zu sagen. Gut, sie hatte dieses Wort zwar nicht direkt gebraucht, aber als sie ihr Safeword laut ausgesprochen hatte, waren ihm dadurch die Hände gebunden. Als guter Dom war es seine Pflicht, sie nicht mehr anzurühren, wenn sie dieses Wort benutzte. Auch wenn es ihm verdammt schwer gefallen war. O ja, sie hatte ihn fast dazu gebracht zu betteln. Aber er, er bettelte grundsätzlich nicht. Obwohl er tatsächlich nur einen Schritt davon entfernt gewesen war, es zu tun. Er wusste nicht, ob er sich hierüber ärgern sollte, oder ob ihm am Ende ihre Abweisung nicht in gewisser Weise sogar imponierte. Aber jetzt half alles nichts, denn nun waren seine Verführungskünste gefragt. Und während er die Treppen zu seinem Arbeitszimmer hinabstieg, huschte ein verschmitztes Lächeln über sein Gesicht. Er würde den Spieß einfach umdrehen, schoss es ihm durch den Kopf. Er würde sie reizen bis aufs Blut, ihre Lust herauskitzeln, bis sie sich ihm freiwillig unterwarf. Ja, sie sollte betteln, nicht er. Und zwar betteln darum, dass er sie endlich berührte, betteln darum, dass er sie fickte. Und vielleicht würde er es dann auch tun. Obwohl, ein paar Tage sollte er sie schon leiden lassen, schließlich musste er sie ja für dieses kleine Vergehen – auch wenn es ihr nicht bewusst war – bestrafen. Und danach könne er sie erziehen, wie er es zu Anfang auch geplant hatte. Was würde er dadurch schon verlieren? Nichts! Ein oder zwei Tage, mehr nicht. Und schließlich kannte er sich und sein unbestrittenes Können, Frauen zu verführen. Möglicherweise würde er sie sogar am ersten Tag schon dazu bringen, ihn anzubetteln. O ja, diese Idee gefiel ihm immer besser. Und während er geradewegs auf sein Arbeitszimmer zusteuerte, huschte abermals ein überlegenes Lächeln über seine Lippen. Eindeutig, sie hatte sich mit dem Falschen angelegt. Denn er war in der Zurückweisung und Hinhaltung entschieden besser. Obwohl sie ihm heute ihren Körper verweigert hatte, hatte sie ihm dennoch mehr gegeben als seine Ex-Subs es jemals getan hatten. Sie hatte ihm widersprochen und das konnte auch einen ganz schönen Reiz ausüben. Denn im Grunde genommen fehlte ihm bisher die Herausforderung. Und Larissa Swan schien die perfekte Herausforderung zu sein, nach der er sich insgeheim gesehnt hatte.


    Als er seine Hand auf den Türgriff legte, hörte er Oliver nach ihm rufen und sah aus den Augenwinkeln heraus seinen Freund hastig auf sich zukommen. Genau richtig! Denn das wäre sein nächster Schritt gewesen. Er wandte sich ihm zu und wartete, bis er ihn erreicht hatte. „Du kommst genau richtig.“, sagte er, öffnete die Tür und trat ein.


    „Weswegen willst du mich denn sprechen?“, fragte Oliver und folgte Christopher in das Arbeitszimmer.


    „Wegen Christian Grey.“, erwiderte er heiter, vermied es jedoch, zu viel Überschwänglichkeit in seine Stimme zu legen. Es wäre doch gelacht, wenn er es nicht schaffte, seine kleine Miss Swan dazu zu bringen, diesen Namen schnellstens wieder aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Denn schließlich war er sicher der bessere Verführer als jemand, der nur in einem Buch existierte. Und dann kannte ER ihn noch nicht einmal. Also wie wichtig konnte er schon sein? Gar nicht!


    Oliver sah ihn verwundert an und ließ sich in den Sessel sinken, der dem großen, massiven Schreibtisch direkt gegenüberstand. Christian Grey? Wer sollte das sein? „Wer ist das?“, fragte er. Die Verwunderung in seiner Stimme konnte er nicht verbergen.


    „Lach nicht, aber es ist niemand, den wir persönlich kennen. Es ist nur eine ROMANFIGUR.“, erwiderte er erheitert. Irgendwie schien ihn dieses Thema zu belustigen.


    „Eine Romanfigur?“, wiederholte Oliver lächelnd und schüttelte verwundert den Kopf.


    „Jep. Und ich will wissen, aus welchem Roman der Typ ist. Weißt du es vielleicht zufällig? Immerhin bist du der Belesenere von uns beiden.“, sagte er und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


    Oliver schüttelte abermals den Kopf. Sicher, er kannte einige Helden, die er sicherlich so schnell nicht wieder vergessen hatte, aber dieser Name war ihm überhaupt nicht geläufig. „Wie kommst du eigentlich darauf.“


    Christopher konnte seinem Freund unmöglich sagen, dass die Kleine auf Christian Grey stand; zumindest so wie es aussah. Auch konnte er ihm nicht sagen, dass sie ihm Einhalt geboten hatte, als er sich sein gutes Recht bei ihr holen wollte. Schließlich hatten sie ja alles schriftlich fixiert. Er fand es zwar irgendwie amüsant, aber dennoch nicht so sehr, dass es ihm recht gewesen wäre, ein anderer hätte davon erfahren und sich am Schluss vielleicht sogar noch darüber lustig gemacht. Denn schließlich kratzte diese Abweisung schon ein bisschen an seinem Männerstolz. „Du, so genau weiß ich das gar nicht mehr. Es ist schon länger her, dass ich diesen Namen irgendwo gehört habe. Habe es aber immer wieder vergessen.“, log er und setzte dabei seine Unschuldsmiene auf.


    Oliver wusste sofort, dass ihn Christopher angelogen hatte. Ihm war zwar nicht klar, wieso er es getan hatte, aber er ahnte, dass es mit seiner neuen Eroberung zu tun haben musste. Denn er kannte ihn. Wenn er es wirklich vor einiger Zeit schon gerne gewusst hätte, hätte er ihn schon längst danach gefragt. Nun gut, er ließ ihm seine kleine Freude, die er scheinbar am Lügen hatte. Er würde schon seine Gründe dafür haben. „Dann lass uns doch einfach Mister Google fragen.“, erwiderte er scherzhaft, zog sein BlackBerry aus seiner Hemdtasche heraus und öffnete das Internet. Es dauerte nicht lange und er hatte sein Ergebnis. „Da haben wir es ja. Shades of Grey heißt der Roman.“ Oliver überflog den obersten Link, den er hierzu im Netz gefunden hatte. Es gab Tausende davon. „Es soll wohl ein Liebesroman sein… na ja, eigentlich geht es hier auch um SM… sieh einer an, es ist sogar ein Weltbestseller.“ Irgendwie schien dieser Roman an ihm völlig vorbeigegangen zu sein.


    „So, so…“, murmelte Christopher leise. Die kleine Miss Swan las also einen SM-Roman. Dann schien sie zumindest davon nicht abgeneigt zu sein. Das waren doch schon mal positive Neuigkeiten. Vielleicht sogar ein gutes Zeichen. „Gibt es diesen Roman denn als eBook?“


    Oliver nickte. „Als Kindle Version bei Amazon.“


    Christian überlegte. Die Kindle App hatte er selbst auf seinem BlackBerry zwar noch nicht installiert, aber Oliver hatte ihm vor einigen Wochen erzählt, dass er sie auf seinem Smartphone bereits eingerichtet hatte. Und nachdem Oliver sein Amazon Konto nutzte, hätte auch er das eBook, sobald es Oliver bei sich lud. Und er musste wissen, worum es in diesem Roman ging. Vielleicht würde er sogar herausfinden, wieso die kleine Miss Swan ein solcher Fan von dieser ominösen Romanfigur war. Es war wie ein Zwang, der ihn dazu antrieb, alles über Grey herausfinden zu wollen. „Dann lade bei Gelegenheit doch bitte das eBook herunter. Ich will mal einen flüchtigen Blick darauf werfen. Ist aber nicht so wichtig. Nur Interesse halber.“, erwähnte er so ganz nebenbei, während er als Alibi ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her schob.


    Oliver konnte es nicht leugnen. Etwas verwundert war er über diesen Auftrag schon. Nun gut, er würde sicher früher oder später erfahren, worum es hier eigentlich ginge und worüber genau sie jetzt überhaupt redeten. Denn eines war ihm bewusst, und zwar ganz sicher: Christopher rückte irgendwann immer mit der Sprache heraus. Auch wenn er es jetzt aus ihm unbekannten Gründen nicht tat. „Okay. Bis wann willst du die Informationen beziehungsweise das eBook?“, fragte er und steckte sein BlackBerry wieder ein.


    „Bis heute Abend.“, erwiderte Chris kurz angebunden und schlug die Unterschriftsmappe auf, die er inzwischen schon ein paar Mal auf seinem Tisch hin und her geschoben hatte.


    Sieh einer an. Es schien wohl doch nicht so unwichtig zu sein. „Okay.“ Oliver versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. Jetzt wurde er doch neugierig, hielt sich aber dezent zurück. „Dann bis heute Abend.“


    „Und weswegen wolltest du mich eigentlich sprechen?“ Christopher sah ihn fragend an. Nun hielt er es für besser, schnell vom Thema abzulenken, bevor sein Freund noch auf die dumme Idee käme, hier etwas tiefer nachzuhaken.


    „Über morgen. Brendon wird sicherlich auftauchen. Die einstweilige Verfügung wird ihn bestimmt nicht davon abhalten. Du kennst ihn. Ihm ist jedes Mittel recht, um den Reumütigen vor deinem Vater zu spielen.“ Oliver konnte Brendon Raven nicht ausstehen. Kein Mensch war falscher als er. Vor gut fünf Jahren war er plötzlich auf der Bildfläche aufgetaucht und hatte behauptet, Maximilian William Fox sei sein leiblicher Vater. Der Vaterschaftstest hatte bedauerlicherweise aber bewiesen, dass er zumindest in dieser Sache die Wahrheit gesprochen hatte. Dennoch wollte ihn Christophers Vater nicht als leiblichen Sohn anerkennen, um seinem Erstgeborenen das Alleinerbe zu sichern. Stattdessen hatte er ihm eine satte Abfindung gezahlt, damit er es nicht publik machte. Brendon Raven hatte das Geld eingesteckt, war aber dennoch mit dieser Geschichte zur Yellow Press gegangen. Das war zu jener Zeit ein großer Skandal gewesen und Christophers Mutter hatte die Tatsache, betrogen worden zu sein, auch nicht so leicht weggesteckt. Seither versuchte Brendon immer wieder Kontakt zu Christophers Vater aufzunehmen, um sein Recht durchzusetzen. Und das, obwohl er jede Gelegenheit dazu nutzte, in der Presse Lügen über den Familienclan Fox zu verbreiten. Nicht einmal vor Talk Shows machte Brendon halt, um den Namen Fox in den Schmutz zu ziehen. Nun kämpfte er sogar mit seinen Anwälten, um Christopher das Erbe streitig zu machen. Das Geld hierfür hatte er ja von seinem Vater als Schweigegeld erhalten. Was für eine Ironie! Denn mit den achtzig Millionen, die ihm als Abfindung angeboten worden waren, gab er sich nicht zufrieden. Christophers Vater hingegen reagierte mit einer einstweiligen Verfügung darauf. Er beschimpfte ihn öffentlich als habgierigen Bastard, drohte sogar, ihn einsperren zu lassen, wenn er sich nicht zukünftig von ihm und seiner Familie fernhielt. Denn Brendons Hetzkampagne gegen seine Familie hätte seine Mutter beinahe in den Selbstmord getrieben. Dass jedoch sein Vater den Fehltritt begangen hatte, kehrte er dabei geflissentlich unter den Tisch. Schließlich war es ja auch schon mehrere Jahre her und aus seiner Sicht nicht mehr der Rede wert. Seit sich Brendon jedoch vor gut ein paar Monaten öffentlich für seine Hetzkampagne entschuldigt hatte, versuchte er wieder Kontakt zu Christophers Vater aufzunehmen. Und das, obwohl er den Rechtsstreit um das Erbe nicht niederlegen wollte. Oliver war sich sicher, dass Brendon nun eine andere Strategie verfolgte, war sich aber noch nicht im Klaren darüber, welche. Natürlich wurde auch Brendon Raven überprüft, als die ersten Drohbriefe, die Morddrohungen enthielten, dass Fox House erreichten. Aber er hatte eine weiße Weste. Zumindest konnte man ihm bis heute nichts nachweisen. Nun ja, vielleicht war er ja wirklich unschuldig. Oliver war jedoch von Brendons Unschuld nicht überzeugt und behielt ihn daher weiterhin im Auge. „Und da die Geburtstagsfeier deines Vaters im Hilton stattfindet, wäre dies für ihn natürlich eine gute Gelegenheit, die Gäste ein bisschen aufzumischen. Und dort findet er bestimmt ein Schlupfloch, um sich Zutritt zur Halle zu verschaffen. Geld macht es möglich. Und davon hat er ja inzwischen reichlich.“


    Christopher nickte zustimmend. „Daran habe ich auch schon gedacht. Vielleicht sollten wir ihn wirklich schon vorher abfangen. Auf diesen Stress habe ich morgen nämlich wirklich keine Lust. Und Vater bestimmt auch nicht.“


    „Okay. Ich kümmere mich darum.“ Oliver lehnte sich in den Sitz zurück und machte es sich auf dem Sessel bequem. „Und? Wie findest du Larissa Swan? Du sprichst ja gar nicht über sie. Bist du denn nicht zufrieden?“, bemerkte er so nebenbei. Er versuchte, Christophers Blick aufzufangen, hatte jedoch sofort bemerkt, dass ihm sein Freund geschickt auswich. Spätestens an seiner Antwort würde er aber erkennen, ob er log.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Musste er jetzt schon wieder damit anfangen. „Jep, alles Bestens.“, erwiderte er knapp und lenkte das Gespräch erneut auf ein anderes Thema.


    Nun war Oliver klar, dass es wohl doch etwas komplizierter zu sein schien. Und nachdem Christopher augenscheinlich nicht darüber reden wollte, ließ er ihn diesbezüglich in Ruhe. Schließlich würde er spätestens zum Dinner mit eigenen Augen sehen, wie das Verhältnis der beiden zueinander war. Und dass sich der Anfang hier etwas schwieriger gestalten würde, war ihm immerhin von vornherein schon klar. Also vertagte er diesen Gedanken bis zum Abend und diskutierte stattdessen mit Christopher über die Planung eines neuen Bauprojektes in Manhattan.


     


    ***


     


    Larissa eilte auf das Esszimmer zu, nachdem sie vor knapp einer halben Stunde per BBM Message von Mister Collins persönlich zum Dinner gebeten wurde. Punkt acht Uhr sollte sie da sein. Doch sie war bereits acht Minuten zu spät. Atemlos betrat sie das Esszimmer. Gott sei Dank! Er war noch nicht da. Zwei Männer, die sie bei ihrer Ankunft zwar gesehen hatte, aber dennoch ihre Namen und ihre Funktionen nicht kannte, standen am geöffneten Terrassenfenster und unterhielten sich angeregt miteinander. Sie beendeten noch nicht einmal ihr Gespräch, als sie hereintrat, sondern nickten ihr zum Gruß nur kurz zu. Larissa war zu aufgeregt, um mitzubekommen, über welches Thema sich die beiden gerade unterhielten. In ihren dunklen Anzügen sahen sie jedoch aus wie FBI Agenten. Es hätte sie noch nicht einmal gewundert, wenn sie darunter ihre Waffen trugen. Anscheinend war es Pflicht, Anzüge zu tragen, wenn man für Mister Fox arbeitete. Sie konnte sich nicht daran erinnern, Männer in anderer Kleidung hier angetroffen zu haben.


    Sie ging auf den langen Esstisch zu, blieb jedoch davor stehen, da sie sich nicht sicher war, wo sie sich hinsetzen durfte. Der Raum war sehr hoch und immens groß, dennoch hatte sie das Gefühl, er würde sie erdrücken. Sogar der lange, rechteckige Tisch wirkte in diesem Esszimmer richtig winzig. Sie ließ den Blick umherschweifen. Es war sehr nobel eingerichtet und egal, wohin ihr Blick fiel und an welchen Gegenständen er hängen blieb, alles sah so furchtbar teuer aus. Der ganze Luxus, der sie umgab, beeindruckte sie schon sehr. Doch was würde mit ihr passieren, wenn sie sich zu sehr daran gewöhnte? Würde sie sich am Ende der acht Wochen vielleicht danach zurücksehnen? Verdammt! Was waren denn das für dumme Gedanken, die gerade ihren Geist umhüllten?! Sie zwang sich dazu, an etwas anderes zu denken und sah zu den beiden Männern hinüber, die sich immer noch an der Terrassentür austauschten. Irgendwie wirkten sie ein wenig hektisch auf sie. Zu gern hätte sie gewusst, worüber sie sprachen. Der Wind spielte mit den massiven Vorhängen und wehte sie immer wieder in den Raum hinein beziehungsweise blieb an den Beinen des etwas größeren Mannes hängen. Der laue Abendwind, der durchs Esszimmer fegte, brachte jedoch nur ein klein wenig Abkühlung mit sich. Larissa beneidete die beiden Männer nicht darum, dass sie ihre Anzüge trugen. Es musste unerträglich heiß darunter sein. Sie selbst trug lediglich ein knielanges, schwarzes Etui-Kleid, aber das reichte schon völlig aus, um von der Wärme, die den Raum erfüllte, erschlagen zu werden. Der Tisch war lediglich für drei Personen gedeckt. Das hieß also, dass wohl nur Mister Fox und höchst wahrscheinlich auch Mister Collins mit ihr dinierten. Ehrlich gesagt, sie hatte gar keinen Hunger. Am liebsten wäre sie nicht heruntergekommen, aber Mister Collins hatte sie gebeten, pünktlich zu erscheinen. Und es hatte sich gar nicht so angehört, als hätte sie eine großartige Wahl gehabt. Aber sie durfte sich nicht beschweren, denn sie hatte ja unterschrieben, dass man nun acht Wochen lang über sie verfügen konnte. Und zwar nach Belieben. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als sich dem Willen des Milliardärs zu beugen, dem vermutlich sehr viel daran lag, dass sie ihre Termine einhielt. Und nicht nur ihre Termine! Das hatte er ihr ja schon verdeutlicht. Und er hatte sogar ziemlich überzeugende Argumente. Ihr Unterleib spielte seit ihrer ersten Begegnung ganz schön verrückt. So kannte sie sich gar nicht. Allein die Erinnerungen an seine Hände auf ihrem Körper lösten immer wieder kleine, erregende Stromstöße aus, die ihren Herzschlag automatisch in die Höhe trieben. Nicht umsonst hatte sie sich für das kleine Schwarze entschieden, als sie vor ihrem Kleiderschrank stand, der inzwischen mit all den Kleidern gefüllt war, die sie am Nachmittag ausgesucht hatte. Das war mit Sicherheit die einzigartigste Shopping Tour, die sie jemals erlebt hatte und wohl auch nie wieder erleben würde. Und aus einem ihr unerklärlichen Grund wollte sie diesem Mann gefallen, der sie gebucht hatte wie eine gewöhnliche Hure.


    Als jemand die Esszimmertür aufschlug, zuckte sie kaum merklich zusammen. Mister Collins betrat den Raum und ging eilig auf die beiden anderen Männer zu, ohne sie dabei zu beachten. Er nickte ihr noch nicht einmal kurz zu, um ihr zu zeigen, dass er ihre Anwesenheit wahrgenommen hatte. Nun unterhielten sich alle drei leise miteinander, dann verließen sie gemeinsam über die Terrassentür das Esszimmer. Nun war sie ganz alleine in diesem großen Raum und wusste nichts mit sich anzufangen. Sollte sie sich setzen, oder warten, bis irgendjemand zurückkam? Sie wusste noch nicht einmal, wie spät es war. Gefühlt waren aber bestimmt schon mehr als zwanzig Minuten vergangen, seit sie diesen Raum hier betreten hatte. Ihr BlackBerry hatte sie oben auf ihrem Zimmer gelassen, da sie nicht mit ihrer Handtasche herunterkommen wollte. Nun stand sie alleine da und überlegte, was sie tun sollte. In diesem Moment kam sie sich sogar ziemlich verloren vor. Sollte sie einfach wieder gehen? So wie es aussah, war wohl das Dinner aus einem ihr unbekannten Grund ausgefallen. Bevor sie jedoch ihren Gedanken weiterspinnen konnte, öffnete sich die Esszimmertür erneut und eine ältere, aber sehr elegant gekleidete Frau betrat mit einem Tablett in den Händen den Raum. Sie lächelte ihr freundlich zu, während sie auf sie zukam. Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und räumte die beiden anderen Gedecke ab, ohne sich dabei zu erklären. „Ihr Abendessen, Miss Swan. Hoffe, es schmeckt Ihnen.“, sagte sie höflich, bevor sie sich umdrehte und genauso schnell wieder verschwand, wie sie gekommen war.


    Jetzt verstand Larissa gar nichts mehr. Sollte sie etwa alleine essen? An ihrem ersten Abend? Sie ging auf die Terrassentür zu und trat hinaus. Ein lauer Wind, der zunehmends stürmischer wurde, spielte mit ihren langen Haaren und wehte ihr immer wieder ein paar Strähnen ins Gesicht. Aus diesem Grund hatte sie den Mann, der plötzlich links von ihr auftauchte, auch nicht rechtzeitig wahrgenommen. Larissa erschrak. Auch er war ein Anzugträger, aber einer, den sie bisher noch nicht gesehen hatte.


    „Miss Swan, ich bitte Sie, wieder hineinzugehen.“, brummelte er mit tiefer Stimme.


    Larissa nickte nur und trat zurück. Sie machte kehrt und ging eiligst auf den Tisch zu. Das Ganze kam ihr langsam sehr, sehr merkwürdig vor. Überall diese Anzugträger, nirgendwo war man vor ihnen sicher. Sie tauchten meistens aus dem Nichts auf und verschwanden mindestens genauso unspektakulär wieder. Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder. Obwohl ihr Magen knurrte, rührte sie das Essen nicht an. Was ging hier nur vor?


     


    ***


     


    Oliver Collins saß vor einer weißen Wand und starrte gebannt auf die zehn Monitore, die daran befestigt waren. Christopher stand rechts von ihm und beobachtete ebenfalls über die Bildschirme das gesamte Gelände seines Grundstücks. Der ganze Raum war ausgestattet mit HighTech-Geräten vom Feinsten. Acht Männer saßen vor verschiedenen anderen Monitoren, die sich auf einzelnen Tischen befanden und überwachten ebenfalls Teilbereiche des Geländes der Fox Villa. Einer davon war sogar ein begnadeter Hacker, der gerade dabei war, die Namen gewisser Auftraggeber und Hintermänner zu entschlüsseln und unter Tausenden herauszufiltern. Schließlich musste man wissen, wer dahinter steckte und die Zeit wurde immer knapper. Mindestens zweimal so viele Männer wie in diesem Raum befanden sich außerhalb der Villa und sicherten die Grenzmauern vor Ort. Aber acht seiner besten Leute suchten die Gegend außerhalb der Mauern nach einem möglichen Scharfschützen ab, der angeblich angeheuert werden sollte, um Christopher David Fox heute Nacht auszuschalten. Diese verschlüsselte Nachricht hatte Oliver abgefangen, kurz bevor er sich auf den Weg zum gemeinsamen Dinner mit Miss Swan begeben hatte. Drei Millionen Dollar wurden demjenigen geboten, der die Zielperson erfolgreich bis spätestens 00:00 Uhr eliminiert hätte. In der Nachricht hieß es sogar explizit, dass ansonsten das Angebot verfalle und kein Anspruch auf die Auszahlung des vereinbarten Betrages bestünde, sollte die Eliminierung nach Mitternacht erfolgen. Auf dieses Anfangsgebot hatte jedoch noch niemand geboten, das hieß im Speziellen, es gab noch keinen Auftragskiller, der sich auch dazu bereit erklärt hatte, den Auftrag anzunehmen. Das Angebot lief in knapp einer halben Stunde ab. Somit bliebe dem Killer eine Zeitspanne von nicht einmal zwei Stunden, was wiederum bedeutete, dass sich mögliche Interessenten für diesen Job logischerweise bereits auf dem Weg hierher befanden. Aber sollte sich bis dahin niemand dazu bereit erklärt haben, diesen Job anzunehmen, müsste man sich in der Fox Villa hierüber auch keine Gedanken mehr machen. Zumindest bis zum nächsten Mal. Da Oliver jedoch kein Risiko eingehen wollte, hatte er Christopher darüber informiert und sofort Gegenmaßnahmen ergriffen und entsprechende Schritte eingeleitet. Natürlich konnte es sich hierbei auch um eine Fake-Nachricht handeln, was auch schon vorgekommen war; doch Oliver wollte es nicht darauf ankommen lassen. Obwohl sie nun schon seit über einer Stunde in diesem Sicherheitstrakt der Fox Villa saßen, die sich im Untergeschoss des Gebäudes befand, hatte sich außerhalb des Gebäudes nichts Außergewöhnliches ereignet. Alles schien nach wie vor ruhig zu sein. So wie es aussah, gab es keinen übermütigen Interessenten, der das Geschäft schon vor Abschluss regeln wollte. Denn das kam bedauerlicherweise auch schon vor, hatte aber keine Auswirkungen gehabt, da er die Sicherheitsmauern nicht durchbrochen hatte. Man hatte sich seiner schon vorher entledigt.


    „Ich will nicht, dass die Kleine davon erfährt.“, bemerkte Christopher leise. „Sie läuft mir sonst davon und ich kann es ihr dann noch nicht einmal verübeln. Und du weißt, dass ich sie nicht gegen ihren Willen hier festhalten kann. Auch wenn sie den Vertrag unterzeichnet hat. Er ist ja nicht mal rechtsgültig.“


    Oliver nickte. „Ja, da könntest du sogar recht haben. Obwohl sie nur hier nichts zu befürchten hätte. Du weißt, dass die Fox Villa einer der sichersten Orte des Landes ist. Sicherer noch als die Villa deines Vaters. Und die ist schon uneinnehmbar. Die Kleine wäre somit im Prinzip nirgendwo geschützter als hier. Aber du hast schon recht, wir sollten sie nicht beunruhigen. In acht Wochen ist sie ohnehin wieder weg.“


    Christopher schluckte bei der letzten Bemerkung, verkniff sich jedoch, etwas darauf zu erwidern. Stattdessen sah er auf den äußeren, rechten Bildschirm. „Sie sitzt immer noch vor ihrem vollen Teller und rührt das Essen nicht an. Ich schätze, sie hat keinen Appetit, so wie es aussieht.“


    Oliver warf einen flüchtigen Blick darauf, dann griff er nach dem iPad, das vor ihm auf dem Tisch lag. Er hatte eine Idee. „Ich werde jetzt einfach mal mitbieten. Mal sehen, wer hinter der ganzen Sache steckt, wenn es zur Rechnungsbegleichung kommt.“ Gekonnt hackte er sich in die laufende Auktion und bot mit seinem Nicknamen fünf Millionen Doller. Sofort sprang das Angebot auf vier Millionen. „Sieh einer an. Da hängt also doch schon jemand dran.“, bemerkte er flüchtig und beobachtete das Angebot weiter. Christopher sah ihm über die Schulter. Es war unglaublich, aber wahr. Es existierte im Netz tatsächlich eine Plattform, auf welcher sich der Höchstbietende um einen Auftragsmord bewarb. Er war aber gleichzeitig auch der Beste! Und je mehr man dafür bezahlte, desto sicherer konnte man sich als Auftraggeber sein, dass er auch erfolgreich ausgeführt wurde. Denn nur die Besten unter ihnen boten kurz vor Schluss mit. Wenn der Preis nämlich nicht stimmte, rührten sie nicht einmal einen Finger, um ein Gebot überhaupt erst abzugeben. Es funktionierte so ähnlich wie eBay, nur eben andersherum beziehungsweise spiegelverkehrt. Und je gefragter man als Profikiller war, desto höher lag der Preis. Natürlich kam es auch auf die Zielperson an. Sie bestimmte zu 100% die Preisgestaltung. Aber eben nur bis zum Ablauf des Angebotes. Um hier also den besten Mann zu bekommen, musste man auch bereit sein, das geforderte Honorar zu bezahlen. Die Standorte der Server sowie die entsprechenden Codes zum Einloggen wechselten ständig, damit man die Seite nicht zurückverfolgen konnte. Es gab sogar eine Sicherheitssperre, so dass die ahnungslose Bevölkerung sowie die Justiz weder von der Existenz dieser Seite wussten noch Zutritt dazu bekamen. Sie existierte schlichtweg gar nicht, so gut war sie getarnt. Versteckt hinter irgendwelchen belanglosen Seiten, die niemanden interessierten. In bestimmten Kreisen der Unterwelt galt diese Homepage jedoch als der größte Umschlagsplatz aller Zeiten. Und das Internet hatte es möglich gemacht. Halleluja!


    Inzwischen war der Preis auf viereinhalb Millionen gestiegen. Innerhalb der nächsten Minuten schnellte der Betrag auf fünf Millionen hoch. „Jetzt bist du denen schon fünf Millionen wert.“, bemerkte Oliver trocken und sah zu ihm auf. Er gab nun sein Höchstgebot ein, blieb aber mit dem Finger am Button, um den Betrag in letzter Sekunde zu korrigieren, falls erforderlich. „Spätestens in zehn Minuten werden wir erfahren, ob das Angebot seinen Käufer gefunden hat. Bis jetzt schnellt es fast minütlich in die Höhe. Du bist ja ganz schön gefragt.“


    „Hast du keine Möglichkeit, vorher herauszufinden, wer der Anbieter ist?“ Christopher zog einen Bürostuhl zu sich heran und ließ sich darauf nieder. In seiner Stimme lag keinerlei Furcht. Und das obwohl irgendjemandem sein Ableben inzwischen sechseinhalb Millionen Dollar wert war.


    „Schwierig. Derjenige, der das Angebot ins Netz gestellt hat, war verdammt clever. Man kann absolut nichts zurückverfolgen. Keine Chance. Er hat alles geblockt. Entweder ist er selber Hacker oder aber er arbeitet mit jemandem zusammen, der sein Handwerk perfekt beherrscht. Der Spuk ist spätestens dann vorbei, wenn ich den Zuschlag bekommen habe. Denn dann werde ich den Auftraggeber höchstpersönlich kennenlernen. Und ich denke nicht, dass er darüber so erfreut sein wird wie ich.“ Er verzog den Mund zu einem Lächeln. Oliver hasste nichts und niemanden mehr, als Menschen, die mit Auftragsmorden handelten. Eine schmerzliche Erinnerung an seine eigene Vergangenheit. Diesen Verbrechern Einhalt zu gebieten, war somit zu seiner Berufung geworden. Er konnte dadurch Anna zwar nicht mehr zum Leben erwecken, aber er konnte immerhin verhindern, dass andere dasselbe Leid durchlitten, das er zur damaligen Zeit erlitten hatte. Und er war buchstäblich durch die Hölle gegangen.


    „Okay, sobald du den Zuschlag bekommst, gehe ich zu ihr rauf. Und ich hoffe sehr, dass du dafür sorgst, dass das heute nicht meine letzte Nacht sein wird.“ Christopher nahm es mit Humor. Er hatte inzwischen schon so viele Morddrohungen erhalten, dass er sich langsam daran gewöhnt hatte. Was ihn jedoch immer wieder verblüffte, waren die horrenden Preise, die manche Leute bereit waren zu bezahlen, damit er den letzten Atemzug machte. Christopher starrte gebannt auf das iPad. „In zwei Minuten ist es soweit.“


    „Wenn du willst, dass ich es nicht verpasse, solltest du mich jetzt nicht mehr stören.“, bemerkte Oliver trocken, ohne seinen Blick vom iPad zu lösen. Er war höchst  konzentriert. Für ihn galt es nunmehr, den Zuschlag zu erhalten. Zwei Sekunden vor Ablauf des Angebotes erhöhte er sein Gebot. Und dann war es auch schon gelaufen. „Acht Millionen. Respekt! Ich habe den Zuschlag erhalten. Das lässt sich jemand aber ganz schön viel kosten.“, stieß Oliver aus.


    „Ich hoffe, es schadet nicht  Blue Moons  Ruf, wenn er diesen Auftrag hier versiebt. Ich denke, einige unserer Freunde werden wissen, wer den Zuschlag erhalten hat.“


    „Ich schätze, ich werde die Schmach überleben.“, erwiderte Oliver mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Zumindest bist du wieder sicher. Vorerst.“


    „Gut. Dann gehe ich jetzt zu ihr.“ Christopher erhob sich wieder. Er beugte sich über das Mischpult und schaltete die Kamera ab, die das Esszimmer überwachte. Augenblicklich verschwand  Larissa Swan  vom Bildschirm.


    „Und ich kümmere mich um  deinen Freund.“ Die Ironie, die in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören.


     


    ***


     


    Larissa stocherte mit der Gabel lustlos in ihrem Essen herum, drehte es mehr oder weniger auf dem Teller nur im Kreis und brachte kaum einen Bissen herunter. Die Villa war wie ausgestorben. Sie hörte keinerlei Geräusche wie Schritte oder Rufe. Es fehlte  - und das ganz entschieden sogar -  das laute Treiben vom heutigen Nachmittag. Aber jetzt! Totenstille. Womöglich hätte sie es sogar gehört, wenn eine einzelne Ameise das Esszimmer überquerte. Zumindest hätte sie dann mit dieser kleinen Kriegerin etwas gemeinsam. Nämlich, dass sie beide ums Überleben kämpften, indem sie einen fremden Ort erforschten. Ja, sicher, Mister Fox hatte bestimmt einen guten Grund, dass er heute nicht gekommen war, aber hätte man es ihr nicht sagen können? Und während Larissa auf ihren Teller starrte, stocherte sie abermals mit der Gabel im Essen herum. Jetzt saß sie bestimmt schon seit mehr als zwei Stunden hier unten, ohne dass irgendwer vorbeigekommen war. Nicht einmal die elegant gekleidete Frau ließ sich hier wieder blicken. Und nachdem man sie so freundlich aufgefordert hatte, ins Haus zurückzugehen, als sie heraustrat, traute sie sich noch nicht einmal mehr auf die Terrasse, um den Nachthimmel zu betrachten. Nun ja, so hatte sie sich den ersten Abend eigentlich nicht vorgestellt. Aber was hatte sie denn erwartet? Und schon wieder kam ihr der Nachmittag in ihrer Suite in den Sinn, als er plötzlich in ihrem Zimmer stand. Und ohne es beeinflussen zu können, zuckte ihr Unterleib zusammen. Das Blut pulsierte so schnell durch ihre Möse, dass sie den Herzschlag darin fühlen konnte. Verdammt! Das kam jetzt aber ganz schön ungelegen. Wie konnte sie in dieser Situation nur an Sex denken? Und abgesehen davon, brauchte sie sich noch nicht einmal darüber zu beschweren, dass es noch nicht dazu gekommen war. Schließlich hatte sie es ja vermasselt. Hatte sie es denn wirklich vermasselt? War es denn nicht richtig gewesen, das Safeword auszusprechen? Ihr Unterbewusstsein beschimpfte sie aufs Übelste, kreischte fürchterlich in ihren Ohren. Es ärgerte sich immer noch darüber, dass sie ihrem Verstand nachgegeben hatte. Denn hätte er sich nicht plötzlich eingeschaltet, hätte sie schon längst gewusst, wie es sich anfühlte, einem Mann zu gehorchen. Die Schenkel zu spreizen, wenn er es befahl. Seine zärtlichen Hände auf ihrer Haut zu spüren, wenn er sie liebkoste. Seine harte Hand zu fühlen, wenn er sie mit bloßen Händen oder gar einer Reitgerte züchtigte. All das hätte sie möglicherweise schon erlebt. Und wie hatte es Christian Grey so vornehm ausgedrückt. Er schlafe mit keiner Frau. Er ficke sie. Hart. Ana fand das verrucht, dennoch höllisch erotisch. Und sie selbst konnte sich Ana Steele nur anschließen. Es hatte sich ja schon höllisch erotisch angefühlt, nur darüber zu lesen. Noch niemals hatte irgendjemand oder gar ihr damaliger Freund so etwas Verruchtes zu ihr gesagt, nur um sie mit Worten anzutörnen. Ihr Ex war so plump, wie man es sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen wagte. Das war wohl auch der Grund dafür, wieso die Beziehung nicht lange gehalten hatte.


    Und während sich Larissa ihren Gedanken hingab, öffnete sich fast lautlos die Tür zum Esszimmer und Christopher trat ein. Er blieb im Türrahmen stehen und musterte sie. Sie schien ihn gar nicht zu bemerken. O Mann, sie sah in ihrem schwarzen Kleid unglaublich erotisch aus! Er konnte kaum den Blick von ihr abwenden und er spürte deutlich die Erregung in seiner Hose. Denn ehrlich gesagt, staute sich bei ihm die Wollust zwischen den Beinen, ohne dass er es verhindern konnte. Und er war es keineswegs gewohnt zu warten. Er hatte seine Lust bisher immer befriedigt, wenn ihm danach gewesen war. Egal wann, egal wo, egal wie. Doch diesmal war es anders. Er musste sich gedulden und Geduld gehörte ganz sicher nicht zu seinen Stärken. Er rang ganz offensichtlich mit seiner Beherrschung, aber es half alles nichts, denn er hatte ihr die Schonfrist eingeräumt, daher sah er sich gezwungen, Wort zu halten. Sein Gewissen riet ihm, vernünftig zu bleiben und einfach nicht mehr an Sex zu denken. Doch das Tier in ihm hingegen war ganz anderer Meinung. Stichelte ihn. Versuchte ihn davon zu überzeugen, sich zu holen, wofür er bezahlt hatte. Schließlich sei es sein gutes Recht. Es war ein innerer Kampf, den er gerade mit sich ausfocht, doch das Gewissen schien zu gewinnen. War stärker als der Drang, sie sich einfach zu nehmen. Es wies das Tier in ihm in seine Schranken. Drängte es immer weiter zurück. Es hielt seine wilden Triebe im Zaum. Noch. Christopher atmete tief durch. The Show must go on! Sei Gentleman. Verführe sie und treibe sie in den Wahnsinn! Denk daran, SIE muss betteln, nicht DU, rief er sich nochmals in Erinnerung. Guter Plan!


    Das Dumme an seinem Plan war nur, dass er diese Nacht vollkommen leer ausgehen würde. Aber irgendwie beschlich ihn das seltsame Gefühl, sich den Appetit zu verderben, wenn er sich nun mit einer anderen Frau vergnügte, bis sie bereit dazu wäre, sich ihm willenlos hinzugeben. O ja, er war sich sogar ziemlich sicher: Er wollte sie. Sie und keine andere! Also zwang er sich dazu, seine Lust einfach zu unterdrücken und nicht durch verruchte Gedanken künstlich hochzupuschen. Doch das Tier in ihm lag auf der Lauer, um im passenden Augenblick einfach zuzuschlagen.


    Christopher fuhr sich unbewusst mit der rechten Hand durchs Haar. Er konnte nicht leugnen, dass diese ganze Situation auch für ihn neu war. Aber jetzt war es an der Zeit, sich vor ihr zu beweisen. Showtime!


    Er räusperte sich.


     


    ***


     


    Larissa zuckte zusammen, als sie ein leises Räuspern vernahm, und richtete ihren Blick sofort auf die Tür. O je, da stand er. Ohne es beeinflussen zu können, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie schluckte. Sein dunkelblondes Haar stand in alle Richtungen ab und in diesem Moment sah er fast so aus wie ein kleiner Junge. Bei diesem sanften Lichtschein funkelten seine Augen wie blaue Aquamarine. Mit einem verschlagenen Lächeln sah er sie an. Rührte sich nicht, sondern lehnte am Türpfosten wie ein griechischer Gott. Seine Muskeln waren angespannt. Sie konnte es anhand des gespannten Hemdes erkennen. Er trug dieselben Manschettenknöpfe, die schon die Handgelenke von Mister Collins geziert hatten. Es war derselbe Panter. Es war zwar nicht Christian Grey, der dort drüben im Türrahmen stand, aber die Situation war dieselbe, wie es Ana Steele schon so oft erlebt und auch in dieser Form beschrieben hatte. Seine Schönheit raubte ihr den Atem. „Hallo.“, sagte sie, um die Stille im Raum zu brechen. Dieses kleine Wörtchen huschte ihr so leise über die Lippen, als hätte es sie niemals verlassen. Sie wurde rot. Und als er auf sie zukam, beschleunigte sich ihr Atem ungemein. Sie spürte eine innere Erregung, die sich langsam in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Ohne es leugnen zu können, war sie in der Tat erregt bis in die Fingerspitzen. Dennoch saß sie reglos auf ihrem Stuhl und starrte ihn an. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Was würde nun passieren, schoss es ihr durch den Kopf. Als er vor ihr stand, stockte ihr der Atem. Sie sah zu ihm auf.


    Dieser Blick! Es ließ sich nicht leugnen, aber Christopher gefiel die schüchterne Art dieser jungen Frau immer besser. Jetzt errötete sie sogar. Fast so wie ein Teenager. Es hatte mit Sicherheit auch seine guten Seiten, dass sie keine erfahrene Sklavin war so wie seine anderen Subs, die ihm in der Vergangenheit bereits gedient hatten. Denn jetzt hatte er endlich die Möglichkeit dazu, sie nach seinen eigenen Maßstäben zu erziehen. Langsam ging er auf sie zu, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen. Als er dicht hinter ihr stand, sah sie zu ihm auf. Verdammt! Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Er fragte sich in diesem Moment, ob sie das mit Absicht machte und ob ihr klar war, welche Wirkung das auf Männer wie ihn ausübte. Er legte die Hände auf ihre Stuhllehne und beugte sich zu ihr herunter. „Du hast ja gar nichts gegessen.“, bemerkte er leise.


    Seine Stimme klang verlockend. Und sein warmer Atem im Nacken fühlte sich an wie Hände, die an ihrem Hals hinabglitten und über den Rücken zum Hintern wanderten. Diese zärtliche, aber fiktive Berührung brachte ihr Blut noch mehr in Wallung. Das Adrenalin jagte es durch die Venen als gäbe es keinen Morgen mehr. Er hatte sie zwar geduzt, dennoch wagte sie nicht, es ebenfalls zu tun. Stattdessen schlüpfte sie nunmehr in die Rolle der Ana Steele. „Ich hatte keinen Hunger, Sir.“, erwiderte sie leise.


    So, so. Sie kannte also doch einige Gepflogenheiten einer gehorsamen Sklavin. Zumindest erheiterten ihn ihre kleinen Versuche, sich demütig zu zeigen, sehr.  „So, so… du erinnerst dich also doch noch langsam daran, was deine Pflichten sind… das finde ich gut.“, flüsterte er ihr ins Ohr, dann richtete er sich wieder auf. Er zog den Stuhl neben ihr unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf nieder. Nun betrachtete er sie. Auf seltsame Art und Weise war er fasziniert von ihr. Amüsiert lächelte er darüber, als sie vor lauter Verlegenheit zur Seite sah.


    Larissa wagte nicht, sich zu rühren. Sie wagte es noch nicht einmal, ihn anzusehen, nachdem er ihr nun so nah war. Stumm wandte sie den Blick von ihm ab und starrte auf ihren Teller. Das Herz klopfte so laut in ihrer Brust, dass es das Blut in einem Höllentempo durch ihre Ohrmuscheln jagte. Sie hörte kaum noch etwas, so berauschend laut war das Rauschen des eigenen Blutes. Sie zitterte vor Aufregung. Was würde er jetzt mit ihr anstellen?


    „Sieh mich an!“, sagte er herrisch. Dennoch lag genügend Sanftmut in seiner Stimme, um seinen Befehl dadurch abzuschwächen. Er rechnete ihr hoch an, dass sie sich immerhin bemühte, in die Rolle einer demütigen Sklavin zu schlüpfen. Zumindest so, wie es momentan aussah. Ansonsten hätte sie ihn sicherlich nicht mit Sir angesprochen, um ihm den nötigen Respekt zu erweisen, den ein Dom von seiner Sub erwartete. Und bei ihrer ersten Begegnung sah es ganz und gar nicht so aus, als sei sie hierzu bereit gewesen. Denn schließlich hatte sie sich ihm am Nachmittag noch verweigert, ja sogar eine Schonfrist von ihm gefordert. Nun hatte sie es sich scheinbar aber anders überlegt; dennoch durfte er jetzt nicht nachgeben, musste hart bleiben, sie zappeln lassen, ihr beweisen, dass er auch anders konnte. Vor allem aber musste er sie spüren lassen, dass er ihr genauso gut widerstehen konnte wie sie ihm. Das hieß für ihn: er musste ihr die lustvolle Befriedigung verweigern, genauso wie sie es mit ihm getan hatte. Als sie den Kopf zu ihm herumdrehte, sah er in zwei tiefgrüne Augen, die ihn erwartungsvoll, aber auch ein wenig neugierig und nicht weniger verschüchtert ansahen. O ja, er dürfe hier nichts überstürzen, keinen Fehler machen. Sie war so scheu wie ein Tier. Handelte er zu schnell, zog sie sich bestimmt wieder zurück. Sprach womöglich wieder das Safeword aus, noch bevor er Hand an sie angelegt hätte. Doch wenn er intelligent genug handelte, lockte er sie aus ihrer Höhle heraus, in die sie sich am Nachmittag noch verkrochen hatte. Er sah, dass sie zitterte. Ihre harten Brustwarzen stachen deutlich durch den Stoff ihres Kleides hervor. Und es konnte unmöglich daran liegen, dass es sie fröstelte. Die verbliebene Wärme des Tages lag immer noch in der Luft. Erregte sie etwa seine Anwesenheit? Es sah fast so aus. Ein gutes Zeichen, jubelte sein Unterbewusstsein freudig. Sie schien bereit zu sein. Ihre Körpersprache war unmissverständlich. Die Lust musste sich nur noch über ihren Geist ausbreiten wie ein dunkler Schatten, denn nur dann könne er sie formen ohne Hindernisse. Dazu müsse sie aber erst einmal Vertrauen zu ihm aufbauen. Sehen, dass er zu seinem Wort stand. Dennoch verlangte es ihn, die Hände nach ihr auszustrecken. Es würde sicherlich nicht schaden, sich langsam an sie heranzutasten. Ihr ein Zuckerle zu reichen, damit sie erkennen konnte, was sie erwartete, wenn ihr Dom mit ihr zufrieden war. Und im Prinzip hatte er ganze acht Wochen lang Zeit, um ihr zu beweisen, wie sinnlich es sein konnte, willig zu sein. Denn noch kannte sie ihn zu wenig, um das selbst zu erkennen. Dafür bedurfte es Zeit. Und die hatten beide ja zur Genüge. Und schließlich sollte sie es ja in gewissermaßen auch selbst herausfinden. „Braves Mädchen.“, lobte er sie, fasste ihr dabei mit der rechten Hand in ihr dichtes Haar, umschloss ihren Nacken und zog sie ein Stück weit zu sich heran. „Beantworte mir eine Frage. Verhältst du dich so, weil du das in diesem einen Buch gelesen hast?“ In seiner Stimme lag wesentlich mehr verborgen als nur reine Neugierde.


    Larissa entwich ein leises Stöhnen. Es drang aus den tiefen ihrer Kehle. Das Herzklopfen hörte einfach nicht mehr auf. Seine Hand im Nacken fühlte sich besitzergreifend an. Löste mehrer kleine Blitze in ihr aus, die quer durch ihren Körper schossen. „Ja, Sir.“, erwiderte sie leise. Ja, man könnte sagen, ihre Stimme war dünn, sehr dünn sogar.


    „Das gefällt mir.“, bemerkte er mit einem Lächeln auf den Lippen. Seine dunkle Stimme jagte ihr einen Schauder der Erregung über den Rücken. Er ließ die Hand vom Nacken zum Kinn wandern und strich mit seinem Daumen über ihre vollen Lippen.


    Als Larissa den leichten Druck seines Daumens auf ihren Lippen spürte, öffnete sie instinktiv ihren Mund, so dass sein Daumen langsam hineinglitt. Sie erinnerte sich sofort an das Video Mine von Álvaro de la Herrán, das sie sich bereits mehrmals angesehen hatte und das auch Vertragsgegenstand ihrer gemeinsamen Vereinbarung war. Vor allem aber erinnerte sie sich an die Szene mit der jungen Frau in dem atemberaubend schönen, roten Kleid. Sofort projizierte sie diese Szene auf ihre jetzige Situation. In diesem besagten Video hatte die Frau an dem Daumen dieses schönen Mannes gesaugt. Und instinktiv begann auch sie, an Christophers Daumen zu saugen. Das brünstige Stöhnen, das dabei aus den tiefen seiner Kehle drang, erregte sie sehr. Ihr Unterleib zog sich augenblicklich zusammen. Immer gieriger saugte sie an seiner Hand.


    Jetzt war Christopher völlig baff. Diese Gradänderung hatte er natürlich nicht erwartet. Es gefiel ihm, ja, außerordentlich gut sogar, aber andererseits verunsicherte es ihn auch ein klein wenig. Er hätte schon gerne gewusst, wie er sie nun zu behandeln hatte, ohne hierbei zu weit zu gehen. Sie womöglich dadurch sogar zu bedrängen. Denn das tat ein guter Dom nie! Aber wann ginge er zu weit? Und wo waren ihre Grenzen? Auch wenn sie jetzt so gierig an seinem Daumen saugte, würde er sie womöglich einschüchtern, wenn er sie ganz unvermittelt und ohne vorherige Ankündigung auf dem Tisch fickte. Hart. Und so, wie er es üblicherweise auch gewohnt war. O ja, damit würde er mit Sicherheit ein paar Schritte einfach überspringen. Definitiv! Denn soweit – glaubte er zumindest – schien sie noch nicht zu sein. Oder etwa doch? Sollte er sie einfach vor vollendete Tatsachen stellen? Er war sich unschlüssig, genoss dennoch ihre warmen Lippen auf seiner Haut, die sich um seine Hand schlossen, sie liebkosten, zärtlich über sein weiches Fleisch fuhren. Verdammt! Sie war gut. Wirklich gut! Damit hatte er ganz und gar nicht gerechnet. Und am liebsten wäre das wilde Tier in ihm ohne Gnade über sie hergefallen, aber sein Gewissen hielt ihn eisern zurück. Deshalb verhielt er sich auch so, als habe er ein scheues Tier vor Augen, das getätschelt werden musste, um seine Kunststückchen zu vollbringen. „Das machst du gut. Wirklich gut.“, krächzte er mit heiserer Stimme und einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen. Seine leuchtend blauen Augen funkelten vor Verlangen. Er hatte wirklich Mühe damit, seine Beherrschung nicht zu verlieren und sie einfach auf dem Tisch zu vögeln, wie es ein Dom getan hätte, der den Körper seiner Sub begehrte. Um dieser Qual ein Ende zu bereiten, entzog er langsam seinen Finger ihrem Mund und packte mit beiden Händen ihren Stuhl, um sie daran näher zu sich heranzuziehen. Nun saß sie ihm genau gegenüber. Christopher legte behutsam seine Hände auf ihre Schenkel. Dabei streiften seine Finger den Saum ihres Kleides. Er schob behutsam den Stoff ein Stück weit nach oben, so dass ein wenig mehr von ihren Schenkeln zu sehen war. „Hast du dich denn schon jemals einem Mann unterworfen?“, fragte er mit kehliger Stimme.


    Seine Worte jagten ihr augenblicklich eine Flutwelle der Erregung  über den Rücken. Ein leises Stöhnen entwich ihrer Kehle, als sie seine warmen Hände so nah an ihrem Unterleib spürte. Larissa schluckte. „Nein, Sir.“, erwiderte sie leise. Diese beiden Worte huschten ihr kaum merklich über die Lippen.


    „Dann hast du also noch nie ein derartiges Angebot, wie ich es dir unterbreitet habe, bekommen?“ Er sah sie prüfend an.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte sich kaum noch auf seine Worte konzentrieren. Die Berührungen seiner Hände auf ihren Schenkeln trieben sie zum Wahnsinn.


    „Dann ist das für dich also eine Premiere?“


    „Ja, Sir.“ Ohne es verhindern zu können, stieg ihr die Röte ins Gesicht.


    Wie süß! Sie errötete schon wieder. „Das ist gut. Dann werde ich dir nämlich zeigen, was es heißt, erzogen zu werden.“ Er ließ sie wieder los und erhob sich abrupt von seinem Stuhl. Die große Beule auf seiner Anzughose – ein deutliches Zeichen seiner steifen Erektion – war nicht zu übersehen. „Komm! Lass uns hinaufgehen. Es ist schon spät.“ Seine Stimme zitterte. Er musste hier schleunigst weg, denn sonst könne er nicht mehr dafür garantieren, nicht doch noch über sie herzufallen wie ein wildes, ausgehungertes Tier. Denn schließlich hatte er sich an keiner Frau mehr gelabt, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Und seine Erregung stieg ins Unermessliche.


    Larissa schluckte beim Anblick seiner Erektion. Ihre Wollust hatte inzwischen den Höchstpegel erreicht. Sollte er doch schon heute Nacht sein Recht fordern, würde sie es ihm keinesfalls streitig machen. Denn die Lust, die sie beflügelte, hüllte ihren Verstand in eine dicke, große Nebelschwade und schaltete ihn dadurch einfach aus. Sie erhob sich ebenfalls. Erst jetzt nahm sie wahr, wie groß er eigentlich war; und so fühlte sie sich nunmehr auch in seiner Gegenwart so klein wie ein Zwerg. Er überragte sie um zwei Kopflängen. Als er ihr den Rücken zukehrte und aus dem Zimmer hinausschritt, folgte sie ihm demütig, wie es sich für eine gehorsame Sub auch gehörte.


    Während sie die Treppen hinaufstiegen, fragte sie sich, ob nun der Zeitpunkt gekommen war, an dem sie sich ihm werde hingeben müssen. Sie hatte zwar Schonfrist gefordert und er hatte sie ihr auch zugestanden, aber nun stellte sich die Frage: Brauchte sie diese wirklich? Oder sollte sie nicht einfach ihren Gefühlen freien Lauf lassen und die Lust, die sie zwischen den Schenkeln spürte mit ihm auskosten? Als sie vor ihrer Suite angekommen waren, blieb er stehen. Sie wusste nunmehr nicht, wie sie reagieren sollte, und hoffte darauf, dass er den ersten Schritt tat. Stumm sah sie zu ihm auf, während sie mit dem Rücken zur Tür stand. Er machte jedoch gar nicht erst den Versuch, die Tür zu öffnen, um einzutreten. Aus einem ihr unerklärlichen Grund machte sich Enttäuschung in ihr breit.


    Christopher sah auf sie herab. Er fühlte die Erregung, die seinen Körper durchflutete, dennoch kämpfte er mit seiner Beherrschung. Nein, er würde ihr heute nicht geben, wonach sie verlangte. Auch wenn ihm ihre ganze Körperhaltung verriet, dass sie es wollte. Und ihre Augen sprachen für sich. Das sah er sofort. Er hob die Hände an, stützte sich an der Tür ab und kesselte sie dadurch ein. Dann beugte er sich zu ihr vor. „Morgen beginnen wir mit deiner Erziehung. Heute Nacht gewähre ich dir noch die von dir geforderte Schonfrist.“, krächzte er mit tiefer Stimme. Seine Gier war nicht zu überhören.


    Larissa zitterte am ganzen Leib. Ihre Knie waren butterweich. Die Erregung flutete durch ihren Körper, als er sie mit seinen Armen einkesselte und sie das Holz der Tür im Rücken spürte. Fest presste sie sich dagegen. Als er sich zu ihr vorbeugte, bekam sie Gänsehaut und errötete abermals. Ihr Unterleib zog sich augenblicklich zusammen und ihr war klar, dass er sie haben könne, wenn er wolle. Scheiß auf die Schonfrist, jubelte ihr Unterbewusstsein laut und sorgte dafür, dass das Adrenalin durch ihren Körper schoss. Als er ihrem Gesicht so nah war, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte, sehnte sie sich nach einem Kuss. Sein heißer Atem auf ihrer Haut löste ein starkes Kribbeln in ihr aus. O ja, ich will dich, schrie ihr Unterbewusstsein in die Welt hinaus. Sie war bereit. Doch anstatt eines Kusses, bekam sie nur das Versprechen, dass ihre Erziehung morgen beginnen sollte. Mit klopfendem Herzen und einem sehnsuchtsvollen Blick sah sie ihm in die Augen. Doch er machte keine Anstalten, sich ihr auf diese Art und Weise zu nähern, wie sie es nun erwartet hätte.


    Als er noch näher kam, streiften seine Lippen ihre Wange. Langsam ließ er sie zu der kleinen Kuhle hinter ihrem Ohr wandern. „Und? Wirst du mir verraten, von wem du heute Nacht träumst?“, hauchte er ihr leise ins Ohr. Sie erzitterte abermals am ganzen Körper und spürte die Gänsehaut, die sich auf ihrer Haut ausbreitete. „Das… das kann ich doch nicht beeinflussen, Sir.“, japste sie und rang nach Atem. Abrupt richtete er sich wieder auf. Die Antwort schien ihm nicht zu gefallen. Augenblicklich ließ er sie wieder los. „Dann solltest du dich aber bemühen, nicht von ihm zu träumen. Denn ich verspreche dir, dich zu bestrafen, solltest du mich in deinen Träumen hintergehen. Vergiss nicht. Die nächsten acht Wochen bist du mein Eigentum. Und ich teile nicht gern, Miss Swan.“ Sein verschlagenes Lächeln ließ sie frösteln. In seiner Stimme konnte sie deutlich die Drohung, die hinter seinen Worten steckte, heraushören. Sie wusste nicht, was sie hierauf erwidern sollte, also schwieg sie.


    Christopher ließ sie wieder frei. „Gute Nacht.“, raunte er, dann drehte er ihr den Rücken zu und entfernte sich gemächlich. Zurück ließ er Larissa, die ihm mit klopfendem Herzen hinterhersah, bis er in dem langen Flur aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie konnte nicht fassen, dass er sie tatsächlich hatte stehen lassen, nachdem er sie hätte haben können. Sie hätte ihm buchstäblich aus der Hand gefressen.


     


    ***


     


    Christopher lief in seinem Arbeitszimmer auf und ab wie ein rastloses Tier. Er hatte gewisse Schwierigkeiten, seine wilden Triebe unter Kontrolle zu bringen und nach Schlaf war ihm ohnehin nicht zumute. Ständig schossen ihm die Bilder aus dem Esszimmer in den Kopf. Allein der Gedanke, wie demutsvoll sie an seinem Daumen gesaugt hatte, trieb ihm wieder das Blut in die Lenden. Er konnte seine Erektion einfach nicht unterdrücken. Die Wollust lag auf ihm wie ein bleierner Schleier. Er rang nach Luft. Vielleicht hätte er seinem Verstand nicht so leicht nachgeben sollen. Vielleicht hätte er doch lieber auf das Tier in ihm gehört. Dann ginge es ihm jetzt zumindest besser. Ja, sogar entschieden besser, spottete sein Unterbewusstsein. Nun stand er da, unbefriedigt, geil und mit seiner Beherrschung ringend. Und er sehnte sich nach der Erlösung von diesen Qualen, sehnte sich danach, das innere Feuer durch einen Orgasmus zu löschen. Ja, wenn er nicht nachgegeben hätte, hätte die erlösende Befriedigung schon längst seinen Körper durchflutet. Nichts, aber rein gar nichts war für ihn schlimmer, als mit dieser Lust geplagt zu werden, die er nicht in der Lage war, einfach wieder abzustellen. Er wollte sie. Und sein Plan, bis morgen zu warten, schien ihm im Nachhinein sogar ziemlich idiotisch. Nun gut, es half ja nichts. Er musste sich beruhigen. Und während er im Zimmer auf und ab lief, erinnerte er sich plötzlich daran, dass er Oliver ja damit beauftragt hatte, diesen Roman im Kindle Shop zu kaufen. Er schritt auf den Schreibtisch zu, ließ sich auf dem Stuhl nieder und zog sein BlackBerry aus der Hosentasche heraus. Er lud sich die Kindle App herunter, meldete sich unter seinem Amazon Konto an und suchte nach dem Buch. Wenigstens musste er diesbezüglich nicht lange warten, denn das eBook war binnen sechzig Sekunden auf seinem Smartphone. Für jemanden wie ihn, der nicht im Warten geübt war, eine wahre Wonne. Es waren insgesamt drei Bücher, wobei er lediglich den ersten Teil dieser Trilogie heruntergeladen hatte. Er öffnete das eBook und begann zu blättern. Er musste wissen, was sie an diesem Christian Grey fand. Stellenweise überblätterte er die Seiten, blieb immer wieder an den erotischen Szenen im Buch hängen, überflog sie hastig, dann blätterte er wieder weiter. Innerhalb einer knappen Stunde hatte er somit den ersten Band überflogen. Er lud sich noch den zweiten Band auf sein Smartphone und verfuhr im gleichen Prinzip. Nach der Hälfte des eBooks legte er sein Smartphone jedoch beiseite, ließ sich auf die Lehne zurückfallen, schloss die Augen und dachte nach. Was den Sex betraf, da machte er sich keine Sorgen. Hierin konnte er sicherlich mit Christian Grey mithalten. Das schien für ihn gar kein Problem zu sein. Aber wenn sie wirklich darauf bestand, dass er sie mit Liebesschwüren überschüttete, dann bekam er wohl ein Problem. Denn das lag überhaupt nicht in seiner Natur. Sicher, einer Frau zu sagen, dass man sie liebte, war sicherlich nicht verkehrt. Aber gleich Tausend Mal?! Zumindest waren es gefühlt Tausende Male in diesem Roman. Dieser Mann, wenn auch nur ein fiktiver Romanheld, hatte das halbe Buch damit verbracht, seiner Sub – na ja, eigentlich war sie es ja nicht wirklich – zu sagen, wie sehr er sie liebte. Aber war das wirklich auf jeder zweiten Seite notwendig? Begeisterte das die modernen Frauen tatsächlich? War es auch das, was Larissa Swan von ihm erwartete? Aus welchem Grund sonst hatte sie in ihr Tagebuch geschrieben, sie hoffe, er sei so wie Christian Grey? Meinte sie es in sexueller Hinsicht? Oder ginge es hier vorwiegend um die ganzen Liebesschwüre? Irgendwie konnte er es sich ja nicht so richtig vorstellen. Und was hatte das mit dem ständigen verlass-mich-nicht-Gerede nur auf sich? Permanent mussten sich die beiden Romanfiguren ihre Liebe bestätigen. Wieso hatten sie es nicht gleich schriftlich fixiert, dann hätten sie sich den Text zumindest gespart. Reichte es denn nicht aus, einer Frau zu zeigen, dass man sie begehrte? Und wie ehrlich, vor allem aber wie echt war die Liebe, wenn man ständig dabei war, sie aufzusagen, um sich selbst davon zu überzeugen und sich dadurch die Bestätigung zu holen. Mehr war es in seinen Augen doch nicht. Er hatte zwar noch niemals eine Frau geliebt oder das gefühlt, was man fühlte, wenn man liebte, aber was es hieß zu begehren, war ihm wohl bekannt. Unbewusst fuhr sich Christopher mit beiden Händen durchs Haar. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Wenn sie von ihm tatsächlich erwartete, dass er zu Christian Grey mutierte und ihr alle fünf Minuten seine Liebe gestand, dann hatte er wirklich ein Problem. Es widersprach einfach seinen Prinzipien. Und er hielt sich ganz und gar nicht für kalt oder gar herzlos, weil er nicht von Liebe sprach. Aber er hielt es in der Menge, wie es in diesem Roman vorkam, einfach für zu übertrieben, wenn nicht gar für sehr unrealistisch. Kein Mann verhielt sich so. Zumindest nicht die Männer in seiner Welt. Er dachte nach. Im Prinzip könne er mit Grey schon mithalten. Zumindest was den Sex betraf. Das Problem, das er sah, lag allein bei Larissa Swan. Er musste sie quasi überzeugen, dass Begehren oder Verlangen nichts war, was sich in Worten widerspiegelte. Er musste sie dazu bringen, es zu fühlen. Und zwar in seiner Gegenwart. Denn Liebe funktionierte anders. Und die meisten Männer, so auch dieser Grey, gebrauchten Worte lediglich dazu, um das Papier zu füllen. Also lautete sein Plan, sie davon zu überzeugen, dass er sie wollte, wie es ein Dom tat, der seine Sub begehrte, und zwar ohne millionenfache Liebesschwüre, die für ihn nichts weiter als leere Worte waren. Und als er so darüber nachdachte, wurde ihm so richtig bewusst, dass er noch keiner Frau eine Schonfrist eingeräumt hatte. Und das musste doch auch ein Beweis dafür sein, dass er in ihr etwas anderes sah als lediglich ein Sexobjekt, das seine Lust befriedigte. Denn wäre sie nur ein Sexobjekt, dann hätte er sie sich schon längst genommen. Ohne zu warten! Und zwar genauso wie seine anderen Ex-Subs. Vielleicht sollte er ihr aber ein klein wenig entgegenkommen. Er könnte sie ja ab und an mit einem kleinen Liebesschwur belohnen, wenn sie dafür sorgte, dass er ausreichend Befriedigung erhielt. Denn ein guter Dom achtete darauf, dass seine Sub nicht seiner Gelüste wegen auf der Strecke blieb. O ja, das war ein guter Plan. Was für ein Plan, spottete sein Unterbewusstsein kopfschüttelnd und verdeutlichte ihm, dass er sie nur deshalb engagiert hatte, um seine sexuellen Gelüste zu befriedigen. Wo war hier nun das Begehren oder das Verlangen, von dem er sprach?  Oder gar der nötige Respekt, den ein Dom seiner Sub erwies. Hatte er das in der Vergangenheit denn so gehandhabt? Nein! Du Narr, schimpfte es erneut.


    Christopher rang mit sich. Er war verwirrt. Wieso handelte er nicht einfach so, wie er es immer tat? Wieso brachte sie ihn überhaupt erst dazu, über sein Verhalten nachzudenken oder es gar anzuzweifeln? Hatte er denn bisher nicht immer alles richtig gemacht? Und in diesem Moment wurde ihm klar, dass es ein ganz schön schwieriges Unterfangen war, mit einem Romanhelden mitzuhalten, der die Frauen mit seinen Worten umgarnte. Christopher hatte zwar nur einige wenige Auszüge aus Larissas Tagebuch gelesen, aber so wie es aussah, hatte sie diese fiktive Figur auf ein Podest gestellt. Und diese Erkenntnis ärgerte ihn. Ja, ich möchte mal behaupten, dass sie ihm sogar außerordentlich missfiel.


    Er sah auf die Uhr. Es war schon weit nach zwei Uhr morgens. Was sollte er jetzt nur tun? Schlafen gehen wollte er noch nicht. Gefunden hätte er ihn ohnehin nicht. Auch wenn er sich dazu gezwungen hätte. Und langsam erwachte wieder das Tier in ihm, das ihn dazu antrieb, sich zu holen, was ihm zustand und keinesfalls zu warten, vor allem aber nicht bis zum nächsten Morgen. Schließlich war er der Dom. Und was spräche schon dagegen, mit der Erziehung gleich jetzt zu beginnen. Immerhin war laut Zeitrechnung der neue Tag bereits nach Mitternacht angebrochen. Wild entschlossen, sein Recht durchzusetzen, erhob er sich von seinem Stuhl und eilte zu Larissa Swans Suite.


     


    ***


     


    Larissa drehte sich zur Seite und sah zum Fenster hinüber. Der helle Mondschein flutete ins Zimmer hinein und erhellte den Raum, so dass sie die Umrisse des Mobiliars deutlich wahrnahm, ohne das Licht anknipsen zu müssen. Sie hatte noch niemals in einem so großen Bett gelegen, ihren Körper auch noch kein einziges Mal mit solch feiner Seide bedeckt. Eigentlich hätte sie darüber glücklich sein müssen. Wer schlief schon in einem so schönen, großen Bett? Der Luxus, der sie umgab, war wirklich unglaublich. Aber nein, Larissa beschäftigte nur ein einziger Gedanke: Christopher David Fox! Natürlich wäre ein Schlaf angesichts des morgigen Tages angebracht gewesen. Schließlich sollte ihre Erziehung beginnen. Stattdessen wälzte sie sich aber hin und her und dachte über ihn nach. Niemals hätte sie sich zugetraut, dass ihr das Sklavenleben so von der Hand ging und dass es ihr so leicht gefallen war, in Ana Steeles Rolle geschlüpft zu sein. Endlich konnte sie am eigenen Leib spüren, wie sich Ana gefühlt hatte, als sie von Christian berührt wurde. Und sie, Larissa Swan, hatte das Privileg gehabt, es selbst erleben zu dürfen.  Als ihr die Szene im Esszimmer in den Kopf schoss, zog sich ihr Unterleib augenblicklich zusammen. Sie spürte ein erregendes Kribbeln am ganzen Körper. Je detaillierter diese Erinnerungen in ihr Bewusstsein drangen, desto feuchter wurde sie zwischen ihren Schenkeln. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass ein nahezu wildfremder Mann die Fähigkeit besaß, sie mit bloßen Berührungen oder Worten zu erregen. Ohne Zweifel, seine Stimme hatte eine enorme Auswirkung auf sie gehabt. Immer wieder hatte sie kleine Blitze in ihr ausgelöst, die quer durch ihren Körper geschossen waren. Zweifellos, er beherrschte sein Handwerk. Ob er auf die anderen Sklavinnen dieselbe Wirkung ausgeübt hatte? Was für eine Frage! Larissa zog die Beine fest gegen ihren Bauch. Sie rollte sich buchstäblich zusammen und wirkte in dem riesigen Bett richtig verloren. Die Tatsache, dass die anderen Frauen sicherlich dasselbe gefühlt haben wie sie, versetzte ihr einen Stich in die Brust. Viel schlimmer war aber die Erkenntnis, dass er bei ihnen bestimmt nicht betteln musste, um sich mit ihnen vergnügen zu dürfen. Und bestimmt hatte auch keine von ihnen das Safeword ausgesprochen, noch bevor er überhaupt erst angefangen hatte. Verdammte Angst! Verdammte Zweifel! Verdammtes Gewissen! Nur deshalb hatte sie sich am Nachmittag so idiotisch aufgeführt. Wieso hatte sie nicht einfach ihrer Lust nachgegeben? Sie hätte selbst die Entscheidung treffen sollen, wann der richtige Zeitpunkt war. Und das war bestimmt nicht planbar. Denn im Prinzip erfüllte dieser Mann fast all ihre hohen Erwartungen. Zumindest bis jetzt. Er sah so gut aus wie Christian Grey, er hatte dasselbe verschlagene Lächeln auf den Lippen, das auch Ana immer so toll beschrieben hatte, und er hatte eine unheimlich verlockende Stimme. Gut, ob er nun auch fünfzig Facetten besaß, konnte sie noch nicht sagen, denn schließlich kannte sie ihn hierfür ja viel zu wenig. Sie hatte ihn ja heute erst das erste Mal gesehen. Und es waren hochgerechnet insgesamt nur ein oder zwei  Stunden gewesen. Aber ansonsten stimmte fast nahezu alles. Und seine Haut erst! Sie hatte unheimlich gut gerochen. Es war ein Mix aus Duschgel und  AXE. Und es war bestimmt keine Einbildung, aber sie hatte sein pulsierendes Blut unter der Haut auf ihren Lippen gefühlt. O ja, und dass er erregt gewesen war, konnte man an seiner Hose deutlich erkennen. Alles hatte gepasst. Es war – auch wenn sie es zu spät erkannte – die perfekte Verführung einer unerfahrenen Sklavin. Dennoch lag sie jetzt alleine im Bett. Selber schuld, spottete ihr Unterbewusstsein verächtlich. Wenn man sich anstellt wie ein Mauerblümchen, braucht man sich nicht zu wundern, wenn sich der Gärtner wahlweise dann mit einer Rose vergnügt. O mein Gott! War er vielleicht sogar zu einer anderen Frau gegangen? Immerhin liefen hier ja einige herum, die sicherlich seinen Geschmack getroffen hätten. Da brauchte sie nur an die elegante Schönheit zu denken, die ihr so reserviert das Essen serviert hatte. Ja sicher, wieso hätte sie auch nett zu ihr sein sollen, wenn sie möglicherweise selbst ein Auge auf ihn geworfen hatte. Verdammt! Sie hasste ihre Gedanken. Eigentlich sollte sie schlafen. Schließlich wollte sie am nächsten Tag nicht mit tiefen Augenringen glänzen. Womöglich sähe sie dann kein bisschen besser aus als ein Waldschrat. Sie drehte sich abermals zur Seite. Dabei fiel ihr Blick auf die Tür. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie Christopher David Fox im Türrahmen stehen sah. Sie hatte ihn nicht eintreten hören. Er lehnte an der Tür und beobachtete sie. Ein verschlagenes Lächeln huschte ihm über die Lippen. Wie schön er nur anzusehen war! Seine Augen funkelten im hellen Mondschein wie blaue Aquamarine. Ohne es leugnen zu können, war die Freude, dass er zurückgekommen war, größer als die Angst, die er in ihr ausgelöst hatte, als er so unerwartet hier auftauchte. Augenblicklich richtete sie sich auf. „Mister Fox… Sir…“, stammelte sie nervös und zog sich die seidene Bettdecke bis zu den Schultern hoch, um ihre Brüste vor ihm zu verdecken.


    Sie errötete und fühlte sich in diesem Moment wie ein kleines Schulmädchen.


     


    ***


     


    Christopher drückte die Türklinke fast lautlos herunter und öffnete die Tür zur Suite. Ein heller Lichtkegel flutete vom Flur aus in den vorderen Bereich und erhellte für einen kurzen Augenblick den Raum. Er trat ein und schloss hinter sich wieder die Tür. Seine Augen gewöhnten sich rasch an das dämmrige Licht. Der Mond warf seinen hellen Schein in den Raum, daher war es nicht schwer, die Umrisse des Mobiliars deutlich zu erkennen, ohne das Licht anknipsen zu müssen. Er sah bereits von weitem, dass die Tür zum Schlafbereich geöffnet war. Langsam schritt er hinüber und trat über die Schwelle. Doch als er sie in ihrem Bett liegen sah, verwarf er sofort seinen Plan. Was brächte es ihm schon, wenn er sie jetzt zwingen würde, den Vertrag einzuhalten und ihre Pflichten zu erfüllen? Sie würde ihn womöglich nur dafür hassen. Aber nicht nur das. Sie würde ihn nicht mehr für einen Mann halten, der Wort hielt. Und damit hätte sie sogar recht. Er trat wieder einen Schritt zurück und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er betrachtete sie. Malte sich aus, was er morgen alles mit ihr anstellen würde. Ja, morgen, du Narr, schalt ihn sein Unterbewusstsein. Wie war er nur auf diese idiotische Idee gekommen, er könne sie im Schlaf einfach so überrumpeln? Sie gewaltsam dazu zu zwingen, ihm willig zu sein. Wie absurd! Auch wenn sie seine Sub war und ihm Gehorsam schuldete, durfte er ihr seinen Willen nicht aufzwingen. Obwohl, vertraglich hatte sie sich ja dazu verpflichtet. Somit hätte er eindeutig das Recht dazu. Dennoch riet ihm sein Verstand davon ab; aber nicht nur sein Verstand, sondern auch das Tier in ihm verstummte. Eine Frau zu bedrängen war einfach nicht sein Style. Egal wie sehr ihn seine wilden Triebe plagten. Er hatte es in der Vergangenheit noch niemals getan, er würde auch gar nicht erst damit anfangen. Gerade als er den Rückzug antreten wollte, drehte sie sich im Bett zur Seite und sah in seine Richtung. Verdammt! Sie war ja noch wach. Verwundert starrte sie ihn an. Und das zu Recht. Denn schließlich hatte sie ja nicht damit gerechnet, dass er plötzlich mitten in der Nacht in ihrem Zimmer auftauchte. Fast so wie ein Stalker. Sie richtete sich auf, dabei rutschte die seidene Bettdecke von ihrem Körper und enthüllte ihre nackte Haut. Sie hatte eine makellose Figur und ihre Brüste standen stramm von ihrem Körper ab. Gebannt blickte er sie an. In ihren Augen entdeckte er das verschlagene Funkeln, das ihm leise zurief, nimm mich endlich! Genau in diesem Moment riss sich das Tier in ihm von seinen Zügeln los. Ab sofort lag es nicht mehr in seiner Macht, was nun geschehen würde. Als er auch noch ihre betörende Stimme hörte, stand seine Entscheidung fest. Diese Stimme war so verlockend wie die Beute für das Raubtier. Der Klang benebelte seine Sinne. Verwirrung, aber auch Lust lag darin verborgen, als sie seinen Namen aussprach. Nunmehr hatte er sich entschieden. Er schritt langsam auf sie zu und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Als er vor ihrem Bett stand, verriet seine ganze Körperhaltung, was er nun von ihr erwartete. Wie ein Herrscher stand er über ihr und wartete darauf, dass sie sich ihm unterwarf, so wie sie es miteinander vereinbart hatten.


    Larissa starrte zu ihm auf. Wie eine hohe Mauer überragte er sie und sah auf sie herab. Und dann dieser betörende Blick! Seine Augen funkelten vor Verlangen. Seine Schönheit sowie seine rohe Männlichkeit trieben sie regelrecht zum Wahnsinn. In seinen Augen spiegelte sich wilde Leidenschaft wider. Sie schluckte. Rührte sich nicht. Wartete ab, was nun kommen sollte.


    „Wir beginnen nun mit deiner Erziehung. Der neue Tag ist fast angebrochen. Wie du siehst, habe ich die vereinbarte Schonfrist eingehalten… aber nun ist sie vorbei.“, krächzte er mit dunkler Stimme. Tiefe Sehnsucht, ja sogar Gier lag darin verborgen. Aber nicht nur seine bebende Stimme, sondern vielmehr die Beule an seiner Hose war deutlicher Beweis dafür, wer ihn in dieses Zimmer getrieben hatte. „Knie dich vor mir nieder!“, befahl er herrisch.


    Larissa schluckte abermals. Wie ein griechischer Gott stand er über ihr, um sie zu dirigieren. Sie krabbelte auf ihre Knie, dabei rutschte ihr die Bettdecke von den Brüsten. Sie griff nach einer Ecke des Lakens und zog es sich wieder über den Brustkorb hinauf, um ihre Nacktheit vor ihm zu bedecken. Scham überkam sie, als sie ihm in die Augen sah. Sie war jedoch erleichtert, dass er ihre Schamesröte bei diesem hellen Mondschein, der ein bläuliches Licht auf ihr Gesicht warf, nicht sah.


    „Ich will dich nackt sehen.“ Seine Stimme zitterte vor Verlangen. Christopher konnte sich kaum noch beherrschen. Es drängte ihn dazu, sie sich endlich zu nehmen, wie es ein Mann tat, der die Frau an seiner Seite begehrte. Als sie für einen Moment zögerte, entriss er ihr das Laken und ließ es auf den Boden fallen. Nunmehr bedeckte ihren Körper lediglich ein hauchdünner Slip. Dieses sündige Stück würde er ihr aber erst später entreißen, beschloss er, als er ihren makellosen Körper für einen kurzen Moment betrachtete. Er sah, dass ihre ganze Körperhaltung angespannt war und bemerkte sofort, dass sie stoßweise atmete. Ein deutliches Zeichen dafür, dass auch sie erregt zu sein schien. Es waren aber ihre Augen, die ihm eindeutig verrieten, dass sie endlich bereit dazu war, sich ihm hinzugeben. „Braves Mädchen.“, stieß er leise aus und strich ihr mit der rechten Hand über ihr Haar. Es war zwar nur eine kurze Berührung, dennoch brachte er sie mit seiner Geste dazu, dass ein leiser Seufzer ihre Lippen verließ und sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen. Gierig sah er auf sie herab, als er seine Hand wieder zurückzog. Mit gespreizten Beinen kniete sie am Bettrand des großen Bettes und wartete darauf, seine Befehle entgegenzunehmen. Christopher hingegen blieb breitbeinig vor dem Bett stehen. Sie nun endlich so willig vor sich zu haben, jagte auch ihm das Adrenalin durch den Körper und sorgte dafür, dass sich sein Blut im Schoß staute. Auch sein Atem ging stoßweise. Es war für ihn zwar nicht das erste Mal, dass er eine Sub abrichtete, aber der Wunsch, diese Frau abzurichten war noch bei keiner anderen so intensiv gewesen. Sie war im Gegensatz zu den anderen Frauen unberührt. Allein der Gedanke, sie in seine Welt eingeführt zu haben und auch derjenige gewesen zu sein, der ihre Lust aus dem Tiefschlaf erweckt hatte, trieb seine Wollust in die Höhe. Abermals streckte er seine Hand nach ihr aus. Zärtlich berührte er mit der rechten Hand ihr Kinn und drückte mit seinem Daumen sowie seinen Fingern in das weiche Fleisch ihrer Wangen hinein, um ihr einen Kussmund zu entlocken. Tief beugte er sich zu ihr hinunter und küsste zärtlich ihre Lippen. Sie roch so gut und sie schmeckte noch viel besser. Bereitwillig öffnete sie ihren Mund, als sich seine Zunge zwischen ihre Lippen drängte, um sich einen Weg in ihre Mundhöhle zu bahnen. Ihre Zungen gaben sich während dieses leidenschaftlichen Kusses ein regelrechtes Gefecht miteinander. Der Drang, sie zu verschlingen, trieb ihn zum Äußersten. Wie konnte eine so unerfahrene Frau nur so gut küssen? Sie schien geübt darin zu sein. Geübt? Wie viele Männer hatte sie denn schon?   Eifersucht flammte für einen kurzen Augeblick in ihm auf. Ihr berauschender Geruch betörte ihn, brachte ihn um den Verstand, hüllte ihn ein wie dichter Nebel. Er konnte sich kaum von ihr lösen, umfasste mit beiden Händen ihren Kopf, um sie noch näher zu sich heranzuziehen. Verdammt! Hätte er gewusst, wie köstlich sie schmeckte, hätte ihn niemand davon abgehalten, sich den Kuss von ihr schon am Nachmittag zu holen. Dennoch löste er sich wieder von ihren Lippen, wenn auch nur ungern, und richtete sich auf.


    Larissa schluckte. Sie atmete erst einmal tief durch, um den berauschenden Kuss zu verarbeiten. Das war der helle Wahnsinn! So wurde sie bisher noch nie geküsst. O mein Gott! Küssen konnte er, ohne Frage! Erwartungsvoll sah sie abermals zu ihm auf. Sie war so aufgeregt, hatte Herzrasen, genauso als hätte sie gerade einen Marathon hinter sich gebracht. Sie japste nach Luft, denn sie wurde von Augenblick zu Augenblick nervöser. Und der Druck des rauschenden Blutes in ihren Ohren immer intensiver. Mit einer Höllenlautstärke jagte es durch ihre Ohrmuscheln. Der Herzschlag wurde immer lauter, je länger er sie mit diesem fordernden Blick ansah. Die Gier stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte sich bisher noch dezent zurückgehalten, aber in seinen Augen konnte sie lesen, dass er nunmehr nicht mehr warten wollte, eigentlich schon die ganze Zeit über mit seiner Beherrschung rang. Wenn nun das, was jetzt folgte, nur annähernd so gut war wie dieser stürmische Kuss, dann war er wirklich ein Meister auf seinem Gebiet. Eindeutig! Ihr Unterbewusstsein sprang vor Freude auf und ab. Larissa konnte anhand seiner angespannten Haltung erkennen, dass auch er mit seinem Verlangen rang. Seine Muskeln waren angespannt, zeichneten sich deutlich unter dem Stoff seines Hemdes ab. Es spannte, sie sah es sofort. Seine Hände hatte er inzwischen zu Fäusten geballt. Also kämpfte auch er mit seinem Verlangen, und zwar genauso stark wie sie.


    Christopher ließ den Blick über ihren Körper wandern. Sie war so schön wie ein Gemälde. Er hatte so etwas Schönes noch nie zuvor gesehen. Ihre Schönheit schien vollkommen zu sein. Er war froh, dass er ihr in seinem Leichtsinn keine Gewalt angetan hatte. Wer wisse schon, was dies ansonsten bei ihr ausgelöst hätte. Und er wollte sie ja nach seinen Maßstäben formen, so dass sie ihm von den Lippen ablas, wann sie ihm mit ihrem Körper zu dienen hatte. Doch immer mehr festigte sich – wenn auch nur unbewusst – der Wunsch in ihm, nicht nur ihren Körper zu besitzen, sondern auch ihren Geist. Oder war es gar ihr Herz? O ja, es würde ihm schon gefallen, wenn sie in ihm mehr sah als nur den Milliardär, der mit ihr eine Vereinbarung geschlossen hatte, die in acht Wochen endete. „Ich werde dich ab heute jede Nacht aufsuchen, um dich zu ficken. Wenn ich komme, will ich, dass du dich mir auf dieselbe Art und Weise präsentierst wie jetzt. Und zwar auf deinen Knien. Demütig. Willig. Hingebungsvoll. Und das ist nur eine von vielen Regeln, die du befolgen musst.“


    Er hat tatsächlich gerade ficken gesagt. So wie Christian. Larissa schluckte. Dieses Wort klang so verrucht, so verdorben, dennoch so höllisch erotisch, dass sich allein bei seinem Klang die Erregung durch ihren ganzen Körper ausbreitete wie eine Sinnflut. Aber wieso wollte er sie nur nachts ficken? Was war mit der restlichen Zeit? „Wieso nur nachts?“ Verwundert blickte sie zu ihm auf.


    „Ich habe dir noch keine Sprecherlaubnis erteilt.“, schalt er sie. Die Sanftheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ihm war ja schließlich klar, dass er hinsichtlich ihrer Erziehung bei Null anfangen müsste. Daher bemühte er sich auch, in ihren Augen als Dom zu glänzen. Denn es war das erste Mal, dass es ihm in einer solchen Konstellation wichtig war, was die Sub von ihm hielt beziehungsweise über ihn dachte. Und ohne es leugnen zu können, wollte er ihr gefallen.


    „O…“, stieß sie aus. Ich darf also nicht sprechen.


    „Und ja, vorerst nur nachts. Aber ich halte es mir natürlich offen, auch zu jeder anderen Tageszeit kommen zu können.“ Christopher hielt es für vernünftig, wenn er seine sexuellen Aktivitäten vorerst nur auf ihr beziehungsweise auf sein Zimmer beschränkte. Zuviel Personal lief ihm gerade in seiner Villa umher. Da fände er ohnehin keine Ruhe. Und von seiner sexuellen Abartigkeit und seinen wilden Trieben sollte niemand etwas erfahren. „Ach ja, eines solltest du noch wissen: wenn ich dich aufsuche, um dich zu ficken, dann hast du automatisch Sprechverbot. Außer, ich erteile dir eine Erlaubnis. Dann darfst du sagen, was du gerade denkst.“


    „Aber wieso durfte ich dann im Esszimmer ohne Ihre Erlaubnis sprechen… oder heute Nachmittag…“ Sie biss sich auf die Zunge, als sie seinen ernsten Blick sah. Verdammt! Sie durfte tatsächlich nicht sprechen. Seltsame Regel. Unbewusst verdrehte sie die Augen.


    „Wieso verdrehst du die Augen? Du hältst wohl nichts von meinen Regeln, oder?“, unterbrach er sie. Tadelnd zog er die Augenbrauen hoch.


    „Doch, Sir.“, erwiderte sie leise und sah ihn erwartungsvoll an. Ob er sie jetzt bestrafte, weil sie seine Sprecherlaubnis nicht abgewartet hatte? Wobei sie ja gar nichts von solch einer wusste. Und wenn er sie bestrafen würde, nähme er dann hierzu eine Reitgerte? Oder gar seine flache Hand? Diese Gedanken schossen ihr binnen Sekunden durch den Kopf und schickten ihr lauter klare Bilder. Es waren Szenen aus dem Buch Shades of Grey. Eine davon war ihr besonders fest in Erinnerung geblieben. Christian hatte Ana mit der Hand versohlt, weil sie die Augen verdreht hatte. Wie es sich wohl anfühlte, versohlt zu werden? Sie wünschte sich heimlich, eines Tages dieselben Dinge zu erleben, die Ana Steele mit ihrem Christian Grey erlebt hatte.


    „Wieso sprichst du dann, ohne aufgefordert zu werden? Ich kann mich nicht erinnern, das Verbot aufgehoben zu haben.“ Ein Lächeln huschte ihm über die Lippen. „Und übrigens, im Esszimmer habe ich dich nicht gefickt… hätte ich es getan, hätte das Sprechverbot sofort gegriffen.“


    Larissa verstand jetzt gar nichts mehr. Wenn er sich also mit ihr vergnügte, durfte sie nicht reden. Aber wieso stellte er ihr dann überhaupt erst eine Frage, wenn sie nicht darauf antworten durfte? „Soll ich denn auf Ihre Fragen nichts erwidern?“


    Anstatt zu antworten, griff er ihr mit seiner rechten Hand ins Haar, umschloss ihren Nacken, zog sie zu sich heran und beugte sich zu ihr herunter. „Nein. Es sind meistens sowieso nur rhetorische. Das Einzige, was ich dir erlaube, ist zu stöhnen, wann immer es dir gefällt. Das höre ich nämlich gern, wenn ich mich mit dir vergnüge.“, hauchte er ihr leise ins Ohr und küsste dabei die kleine Kuhle hinter ihrem Ohrläppchen.


    Ein Schauder der Erregung durchflutete ihren Körper und ihr Unterleib zog sich augenblicklich wieder zusammen. Sein warmer Atem glitt an ihrem Körper hinab wie Hände, die sanft über ihre Haut strichen. Und während er sie zärtlich mit seinen Lippen berührte, japste sie leise: „Und was werden Sie mit mir anstellen, wenn ich mich nicht an Ihr Sprechverbot halte?“, fragte sie provokant. Sie wollte ihn herausfordern, aus seinem Mund hören, dass er sie bestrafte, wenn sie sich nicht daran hielt. Larissa sehnte sich danach zu erfahren, wie es sich anfühlte. Ihre Stimme zitterte dabei vor Verlangen, bebte heftig, und das allein bei dem Gedanken, dass er nun dieselben Dinge mit ihr tun würde, die schon Christian mit Ana getan hatte. O mein Gott! Fühlten sich seine Lippen gut an. Er war zärtlich. Einfühlsam. Aber wortkarg. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, was für schöne Dinge Christian Ana ins Ohr geflüstert hatte, während er sie fickte. Und zwar hart. Aber Mister Fox sagte keinen Laut, während er mit seinen Lippen von der kleinen Kuhle hinter ihrem Ohrläppchen zum Nacken wanderte und mit seinen Händen leidenschaftlich an ihren Brüsten knetete. Mit den Fingern zwirbelte er mehrmals an ihren Brustwarzen, was bei Larissa sofort einen lustvollen Schmerz auslöste. Es war gerade noch an der Grenze von erträglich bis zu ich-kann-nicht mehr. Die stürmischen Küsse, die er auf ihrem Nacken verteilte, lösten eine wahre Sturmflut der Gefühle bei ihr aus. Sie wurde zwischen ihren Schenkeln feucht, wenn nicht gar richtig nass.


    „Mach weiter so und ich werde es dir zeigen. Und zwar gleich.“, keuchte er vor Verlangen. Ein gewisser tadelnder Unterton lag in seiner Stimme, die ihr sofort einen Schauder über den Rücken jagte. „Und als Auswahl hast du dann die Reitgerte oder aber den Rohrstock. Und falls diese zwei Dinge nicht greifbar sind, sogar meine Hand. Aber zu beidem schmückt dann deinen süßen, kleinen Mund meine goldene Kugel, damit du gezwungen bist, dich an mein Verbot zu halten. Beantwortet das nun deine Frage?“


    Larissa war nicht sofort klar, was er mit der goldenen Kugel meinte, bis ihr das Video Mine in den Sinn kam. Im selben Moment legte sich die Wollust über ihren Körper wie ein Schleier. Erregt durch seine Worte griff sie mit ihren Händen an seinen Hosenbund; nestelte aufgeregt an seinem Gürtel, bis sich die Schnalle öffnete. Wild vor Gier zog sie den Reißverschluss herunter. Im nächsten Augenblick sprang sein steifer Schwanz aus der Hose heraus, so als hätte er nur darauf gewartet, von ihr befreit zu werden. Als sie seinen harten Penis sah, verlangte es sie sofort, sich herunterzubeugen, um ihn zärtlich mit ihren Lippen zu liebkosen. Der Drang, ihn auf ihrer Zunge zu schmecken, stieg ins Unermessliche, und das, obwohl sie es noch niemals zuvor bei einem Mann getan hatte. Ihr Ex hatte zwar immer darauf gepocht, ihm einen zu blasen, dennoch war sie am Blow Job nicht interessiert gewesen. Doch nun festigte sich der Wunsch in ihr, ihn genau dort zu lecken, wo es vorher für sie absolut tabu gewesen war. Mit gierigen Blicken starrte sie auf seine steife Erektion, wagte es aber dennoch nicht, sich zu ihm herunterzubeugen, um ihn mit dem Mund zu beglücken. Die Scham hielt sie eisern zurück. Unschlüssig sah sie zu ihm auf. Aber Christopher nahm ihr die Entscheidung einfach ab. Er griff zärtlich in ihr dichtes Haar, zog sie daran zu sich hoch, liebkoste ihre vollen Lippen, bis er sie ganz unerwartet nach unten drückte. Ein unmissverständliches Zeichen dafür, was er sich genau in diesem Moment von ihr wünschte, und als ihr Dom auch erwartete. Larissa folgte willig und beugte sich mit ihrem Oberkörper tief hinab, bis die Spitze seines Schwanzes an ihren Lippen anstieß. Sie küsste zärtlich seine Eichel, dann leckte sie genüsslich mit den Lippen darüber, um ihm zu zeigen, dass sie mehr konnte, als nur das Safeword perfekt auszusprechen. Sie öffnete ihren Mund und ließ ihn eintreten wie einen willkommenen Gast. Sie saugte mit einer solchen Leidenschaft und Intensität an ihm, dass sie ihm mehrmals brünstige Laute entlockte. Und genau in diesem Moment begriff sie, dass nicht er über sie Macht ausübte, sondern sie über ihn. Denn wenn sie sich zurückzog und gleichzeitig das Safeword aussprach, hatte er keine andere Möglichkeit, als von ihr abzulassen. Somit hatte sie ihn in der Hand, wenn er nicht durch die Hölle gehen wollte, weil er nicht die Befriedigung erhielt, die er sich heute Nacht erhoffte. Es war für Larissa eine Leichtigkeit, an seinem harten Penis zu saugen als wäre es ein Lolli. Hierzu reichte es schon völlig aus, dabei an die Badewannenszene aus Shades of Grey zu denken. Je kräftiger sie an ihm saugte, desto lauter wurde sein brünstiges Grunzen. Mit den Hüften bewegte er sich im selben Rhythmus vor und zurück. O wie geil das war! Er fickte tatsächlich ihren Mund, jubelte ihr Unterbewusstsein vor Freude.


    „Du. Bist. Unglaublich.“, stieß er unter zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hatte damit zu kämpfen, seinen Orgasmus zurückzuhalten. Denn er wollte noch nicht kommen. Damit jedoch kein Unglück geschah, zog er sie rechtzeitig genug von sich weg. „Genug.“, herrschte er sie an.


    Larissa sah demütig zu ihrem Herrn auf. Sie hatte nicht nur das Spiel begriffen, sondern sie hatte Blut geleckt. War selbst erregt bis in die Fingerspitzen. Sehnte sich ebenso sehr nach einer Befriedigung wie er. Und in dem dämmrigen Licht des hellen Mondscheins, das sie beide umgab, sah er fast ein bisschen so aus wie Christian Grey. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie diesmal nicht nur davon träumte, sondern tatsächlich diese Wonnen mit einem Mann erlebte, dem sie sich unterwarf. Ihr Herz schlug vor Aufregung immer schneller. Ihre verruchten Gedanken ließen nicht locker, drängten sie dazu, um Erlösung zu betteln. „Bitte ficken Sie mich endlich, Sir.“, bat sie ihn leise.


    Christopher konnte es kaum glauben. Er musste sie noch nicht einmal dazu überreden. Sie tat es ganz von selbst. Bettelte um seine Gunst. Er packte sie an den Hüften, hob sie an und warf sie im nächsten Augenblick auf den Bauch. Larissa plumpste auf die weiche Matratze. Augenblicklich zog er sie an den Hüften wieder zu sich hoch. Jetzt kniete sie wie eine läufige Hündin vor ihm und wartete gierig darauf, von ihm genommen zu werden. Er fasste ihr mit seiner Hand in den Schritt, fuhr unter den Stoff ihres Höschens und befühlte ihre Vagina. Sie war nass. Furchtbar nass sogar. Und als er mit zwei Fingern in sie eindrang, um ihre Lustzone zu erforschen, war ihm sofort klar, dass sie verdammt eng war. Welch Freude, jauchzte sein Unterbewusstsein zufrieden. Er zog sich wieder aus ihr zurück und tätschelte mit beiden Händen ihren Hintern, fuhr ihr mit den Fingern abermals unter ihren Slip, zerrte daran, als gäbe es keinen Morgen mehr. Mit einer schnellen Handbewegung riss er ihn ihr vom Hintern. Nun setzte er die Spitze seines Schwanzes an ihren Schamlippen an und drang, ohne eine Sekunde .länger zu warten, in sie ein. Immer tiefer tauchte er ein. Er füllte sie komplett aus. Schob sich bis zum Anschlag in sie hinein. Horchte zufrieden auf, als ihr mehrere stöhnende Seufzer über die Lippen huschten. O ja, ihr laszives Stöhnen klang wie Musik in seinen Ohren. Christopher ließ seinen Penis in ihr ruhen, beugte sich tief über sie, bis er sie vollständig unter seinem Körper begrub. Er liebkoste ihren Nacken, huschte mit den Lippen über ihren Rücken, biss immer wieder zärtlich in ihr weiches Fleisch. Dann richtete er sich wieder auf und stieß mehrmals hintereinander fest zu. Ihr Stöhnen wurde immer lauter, ihr betteln nach mehr, immer intensiver. Seine Stöße immer härter. Immer schneller bewegte er sich vor und zurück. Zog sich fast gänzlich aus ihr heraus, nur um abermals tief in sie einzutauchen. Raus. Rein. Raus.


    Der Raum war erfüllt von ihrem lustvollen Stöhnen und seinen brünstigen Lauten und dem Klang, wenn nacktes Fleisch auf Fleisch traf. Es roch nach Sex. Es roch nach ihren Körperflüssigkeiten. Dieser betörende Duft hüllte beide ein wie dichter Nebel, als sie sich ihrer Leidenschaft auf jede erdenkliche Art und Weise hingaben, bis der Morgen dämmerte. Als sich sein Orgasmus abermals ankündigte, nachdem er ihn in der Nacht schon mehrmals zurückgehalten hatte, beschloss er, seinen wilden Ritt nun zu beenden. Er rammte sie buchstäblich ins Bett hinein, um auch ihr diese süße Wonne nicht zu verwehren. Larissa stöhnte laut auf, als der Höhepunkt über sie einbrach und Befriedigung durch ihren Körper strömte. Christopher ritt sich nun selbst zum Orgasmus und blieb anschließend erschöpft auf ihr liegen. Er rollte sich mit ihr zur Seite und hielt sie fest in seinen Armen, bis sie einschlief. Mit einer Zufriedenheit, die er bis zu diesem Zeitpunkt noch niemals gefühlt hatte, betrachtete er sein Eigentum. Niemals hätte er gedacht, dass es eine einzige Frau schaffte, ihm zu geben, was alle anderen nicht vermocht hatten. Wie sollte er sie nur jemals wieder gehen lassen? Aber gut, es lagen ja noch acht ganze Wochen vor ihnen. Denn niemand könne wissen, was in acht Wochen noch so alles geschehen würde. Er nicht. Und sie auch nicht. Eines war ihm jedoch sofort klar: diese Verbindung fühlte sich anders an, als all diejenigen, die er bereits mit anderen Frauen eingegangen war. Als er sich sicher war, dass Larissa fest schlief, rollte er sie vorsichtig von sich herunter, um sie nicht zu wecken, und krabbelte aus dem Bett. Er zog die Bettdecke über ihren Körper, betrachtete sie noch für einen kurzen Moment, dann schritt er zur Suite hinaus, während er sich die Hosen über seinen muskulösen Hintern zog und den Gürtel wieder verschloss. Und obwohl er seine Subs in der Vergangenheit immer verlassen hatte, um die Nacht in seiner eigenen Suite zu verbringen, nachdem der harte Ritt vorüber war, fühlte er sich mit jedem Schritt, den er sich von ihr entfernte, einsamer. Irgendein seltsames Gefühl beschlich ihn, sie nicht verlassen zu wollen, sondern sich einfach neben sie zu legen, um die noch verbliebene Zeit der letzten Nacht mit ihr gemeinsam zu verbringen. Dennoch folgte er seiner Gewohnheit und schloss hinter sich die Tür zur Suite. Und noch lange Zeit blieb er wach in seinem Bett liegen und dachte über diese junge Frau nach, die ihm im Sturm den Kopf verdreht hatte. Und eigentlich konnte er noch nicht einmal erklären, wie es dazu gekommen war und wann genau der Zeitpunkt eintrat, dass ihm sein bisheriges Verhalten den Frauen gegenüber unangenehm aufstieg. Und ohne es zu bemerken, legte sich der Schlaf über ihn und erstickte seine Gedanken im Keim.


    In dieser Nacht träumte er das erste Mal von ihr.


    Und der Sex mit ihr in seinen Träumen war nicht weniger aufregend, als der wilde Sex in ihrer Suite, bevor er zugelassen hatte, dass ihn der Schlaf einholte.


     


    ***


     


    Die morgendliche Trägheit lag über Larissas Gliedern wie ein bleierner Schleier. Die letzte Nacht war lang gewesen und hatte sie bis an den Rand ihrer Erschöpfung getrieben. Sie konnte sich unter ihrer Bettdecke kaum bewegen, versuchte sich zu strecken und die Lider zu öffnen. Doch die Müdigkeit hielt sie immer noch im Halbschlaf gefangen, wollte sie noch nicht gehen lassen, obwohl sie sich zwang, wach zu werden. Und als ihr Verstand langsam zuließ, die ersten Eindrücke des neuen Tages aufzufangen, kam ihr sofort die letzte Nacht mit Christopher in den Sinn. Sie rollte sich auf die Seite und tastete mit ihrer Hand nach ihm, denn sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, dass er neben ihr gelegen war, bevor sich ihr Verstand in den Schlaf verabschiedet hatte. Doch diese Seite des Bettes war nun leer. War er bereits aufgestanden? Oder gar über Nacht nicht bei ihr gewesen? Enttäuschung machte sich in ihr breit. Larissa schlug die Augen auf. Sie blinzelte. Das helle Licht der Morgensonne, das durch die hohen Fenster ins Zimmer fiel, blendete sie für einen kurzen Moment. O ja, es war eine unbestrittene Tatsache. Er lag nicht neben ihr. Sie richtete sich auf, obwohl sie immer noch das Gefühl hatte, man hätte sie ans Bett genagelt. Ganz langsam sickerten die Ereignisse der letzten Nacht in ihr Bewusstsein. Sie hatte es wirklich getan. Sich ihm willenlos hingegeben, wie sie es schon bald jede Nacht tat, wenn sie von Christian Grey träumte. Dennoch war es nicht dasselbe gewesen und auch nicht mit der Liebesgeschichte von Ana und Christian zu vergleichen. Denn Ana war schließlich bei Christian geblieben, weil er sie wollte und Christopher würde sich nach den vereinbarten acht Wochen vielleicht gar nicht mehr an sie erinnern. Möglicherweise würde er sich dann schon wieder mit einer anderen vergnügen, sobald sie sein Haus verlassen hätte, um einer neuen Platz zu machen. Es war sozusagen nur die halbe Wahrheit. Sie hatte zwar nun die Möglichkeit bekommen, in diese Welt hineinzuschnuppern, aber was hatte sie am Ende wirklich davon? War es nicht vielmehr ein Fehler gewesen, hierher zu kommen? Auf sein Angebot einzugehen? Genau in diesem Moment zweifelte sie ihre Entscheidung an. Wie konnte sie nur so naiv gewesen oder gar davon ausgegangen sein, dass dieses ganze Spiel ohne Gefühle abliefe. Es hätte ihr von vornherein klar sein müssen, dass es unumgänglich war, sich möglicherweise in diesen Mann zu verlieben, der sie für acht Wochen lang gebucht hatte. Larissa war keine Frau, die so ohne weiteres für Geld mit jemandem ins Bett stieg. Vielmehr war der Anreiz hierzu gewesen, eventuell einem Mann wie Christian Grey zu begegnen. Doch was nützte es ihr am Ende? Nichts! Sie hätte nur Blut geleckt, um dann der nüchternen Tatsache ins Auge zu blicken, dass es nur ein Job gewesen war, den sie mehr oder weniger gut ausgeführt hatte. Und wenn sie so recht überlegte, hatte er noch nicht einmal ein nettes Wort für sie übrig gehabt, als sie sich fast die ganze letzte Nacht leidenschaftlich geliebt hatten. O ja, wie wahr. Zweifellos, es stimmte. Er hatte kein einziges Mal etwas Nettes oder gar etwas Liebliches zu ihr gesagt. Er hatte noch nicht einmal von Liebe gesprochen. Sag mal, spinnst du! Was erwartest du denn von einem Mann, den du noch nicht einmal kennst, spottete ihr Unterbewusstsein verächtlich. Hätte dir nicht von Anfang an klar sein müssen, dass er nur an deinem Körper interessiert war?! Und nicht an deinem Geist. Oder glaubst du, dein Geist habe sich ihm vorgestellt, um mit ihm die nächsten 8 Wochen zu verbringen? Und als Larissa die Tragweite ihres Vertrages plötzlich bewusst wurde, sah sie alles ein klein wenig klarer. Es ging hier ganz und gar nicht um Liebe, sondern lediglich um wilden, harten Sex. Und als sie das erkannte, legte sich mit einem Mal eine tiefe Traurigkeit über sie wie ein bleierner Schleier. Es erdrückte sie schier. Sie ließ sich auf den Rücken fallen und vergrub ihren Kopf in dem weichen Kissen. Verdammt! Was sollte sie nur machen, wenn sie sich tatsächlich in diesen Mann verliebte? Und nach acht Wochen würde er sie einfach wieder fortschicken. Würde das alles so ablaufen? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Hättest du mal lieber vorher deinen Verstand eingeschaltet, krächzte ihr Unterbewusstsein bösartig. Es quietschte richtiggehend in ihren Ohren. Und es hatte recht. Hätte sie ihren Verstand eingeschaltet, wäre ihr sofort bewusst gewesen, dass man das Leben in einem Liebesroman nicht mit dem wahren Leben vergleichen konnte. Im Endeffekt konnte ein Mann niemals einer Romanfigur das Wasser reichen. Denn ein Autor schrieb natürlich nur auf, was der Leser hören wollte. Meistens mit Happy-End. Schließlich war der Alltag ja trist genug. Da brauchte man ihn nicht noch in den Büchern zu suchen. Verdammt, Larissa! Das war wirklich dumm! Sehr dumm von dir. Larissa krabbelte aus dem Bett, kniete sich nieder und griff unter die Matratze. Sie fischte ihr Tagebuch heraus, das sie vorsichtshalber dort vor ihm versteckt hatte. Schließlich wollte sie Christopher keine zweite Chance geben, darin zu lesen. Sie hüpfte wieder ins Bett hinein, lehnte sich an das Gitter des Kopfendes, schlug es auf, zog den Kugelschreiber von der letzten Seite und schrieb ihre Gedanken auf, die sie schon seit dem Aufwachen plagten. Denn nur dann, wenn sie aufschrieb, was sie bedrückte, fühlte sie sich auf eine seltsame Art und Weise befreit, konnte wieder atmen, vielleicht sogar mit der ganzen Sache etwas besser umgehen. Denn ob sie wollte oder nicht, sie war die nächsten acht Wochen die Gefangene ihrer eigenen Dummheit. Um sich vor einer eventuellen Verliebtheit zu schützen, notierte sie sich auf, aus welchen Gründen Christopher David Fox ihrem Idol Christian Grey niemals das Wasser reichen konnte. O ja, wenn sie das nur oft genug las beziehungsweise oft genug aufschrieb, dann würde sie ihr Herz vor dieser Dummheit bewahren. Und es schadete mit Sicherheit nicht, ihren Verstand eingeschaltet zu lassen. Und wenn der las, was sie über das Ganze dachte, würde er sie ebenfalls davon abhalten, sich in Christopher David Fox zu verlieben. Und als sie alles aufnotiert hatte, beendete sie ihren Eintrag mit dem Satz:


     


    Er war nicht annähernd so gut wie Christian in meinen Träumen!


     


    Und damit sie auch glaubte, was sie gerade aufgeschrieben hatte, wiederholte sie diesen einen Satz gleich dreimal hintereinander, um sich selbst den ultimativen Beweis dafür zu liefern, dass die letzte Nacht nichts Besonderes für sie dargestellt hatte.


    Larissa steckte den Kugelschreiber wieder an der letzten Seite fest, schlug das Büchlein zu und krabbelte erneut aus dem Bett, um ihr Tagebuch wieder an derselben Stelle zu verstecken. O je, und da bemerkte sie ihn aus den Augenwinkeln heraus. Er stand im Türrahmen und beobachtete sie. Verdammt! Wie lange stand er denn schon dort? Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie in seine Augen blickte. Zum einen, weil die letzte Nacht ganz und gar nicht so schlecht war, wie sie es ihrem Tagebuch weismachen wollte, und zum anderen, weil er mit Sicherheit wusste, was sie gerade in Händen hielt. Und möglicherweise hatte er ihr sogar dabei zugesehen, als sie ihre Gedanken hineingeschrieben hatte. Sie legte das Büchlein auf dem Nachtkästchen ab und hoffte inständig, dass er nicht näher darauf eingehen würde. Denn sie konnte es ja unmöglich vor seinen Augen vor ihm verstecken.


    „Guten Morgen.“, sagte er mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen.


    Larissas Herz schlug immer schneller. „Guten Morgen, Sir.“, krächzte sie, wobei das letzte Wort verloren ging, bevor es ihre Lippen verlassen hatte. Sie hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass er so früh am Morgen hier auftauchte. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich jetzt zu verhalten hatte. Sollte sie auf ihn zugehen? Oder warten, bis er ihr die Befehle des Tages erteilte? Unschlüssig blieb sie wie angewurzelt neben dem Bett stehen und sah ihn an.


    Dabei hatte sie vollkommen ausgeblendet, dass sie immer noch nackt war.


     


    ***


     


    Als Christopher am Morgen erwachte, war sein erster Gedanke Larissa Swan. Diese Frau hatte ihm scheinbar ganz mühelos den Kopf verdreht. Zumindest fühlte er sich genau in diesem Augenblick wie ein verliebter Teenager. War das letzte Nacht auch schon so gewesen? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann das Gefühl das erste Mal bei ihm eingetreten war. Natürlich wusste er nicht, ob es sich hierbei nur um eine Verliebtheit handelte oder ob es gar Liebe war, die ihn beflügelte, denn dieses Gefühl war ihm völlig fremd. Dennoch beschlich ihn eine vage Ahnung, dass es ganz sicher eins von beiden sein musste, denn auf diese Art und Weise fühlte sich wohl Liebe an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und seine Gedanken schwirrten nur um sie herum. Allein bei der Vorstellung, sie gleich zu sehen, machte sein Herz unkontrollierte Luftsprünge. Aber der eindeutigste Beweis für seine Verliebtheit war sein dümmliches Grinsen im Gesicht. Er hatte ständig das Gefühl, lachen zu müssen. Und ja, nicht nur lachen. Am liebsten hätte er laut gesungen, um seiner Freude Luft zu machen. Aber er hatte sich zurückgehalten. Als er letzte Nacht zu ihr gegangen war, hatte er beschlossen, sie in den nächsten Tagen nur nachts aufzusuchen. Doch diesen Gedanken verwarf er am Morgen wieder. Nein, er wollte ganz sicher nicht bis zum Abend warten. Das dauerte ihm nämlich viel zu lange. Er wollte sie jetzt schon sehen. Und als sich sein Penis unter der Bettdecke rührte, war ihm klar, dass nicht nur er sie sehen wollte, sondern sein kleiner Freund ebenfalls.


    Also sprang er aus dem Bett, um unter die Dusche zu steigen. Natürlich wollte er ihr nicht so verschwitzt gegenübertreten. Schließlich klebte noch die ganze Lust von letzter Nacht an ihm. Er hob den Arm und roch daran. Verdammt! Seine Haut roch nach ihr. Allein der Geruch löste bei ihm wieder diese Erregung aus, die er schon letzte Nacht gefühlt hatte, als er sich leidenschaftlich mit ihr geliebt hatte.


    Nachdem Christopher aus der Dusche kam, holte er aus seinem begehbaren Schrank seinen grauen Anzug heraus und kramte in der Schublade noch nach einer grauen Krawatte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass sein vermeintlicher Konkurrent seine Sub ebenfalls mit einer grauen Krawatte begeistern konnte. Und nachdem ihm Larissa eine wundervolle Nacht geschenkt hatte, hatte er das starke Bedürfnis, ihr hierfür einen Gefallen schuldig zu sein. Er wollte ihr gefallen. Sie umgarnen. Hoffte, dass die graue Krawatte eine Assoziation bei ihr auslöste. Gut daran war natürlich, dass er dann der Auslöser dafür wäre. Denn wenn sie sich einprägte, dass sein Liebesspiel mit der grauen Krawatte noch viel aufregender war als das im Buch, dann würde er es schaffen, sie möglicherweise im Handumdrehen für sich zu gewinnen und diesen Grey ein für alle mal aus dem Ring zu drängen. Genau das war der Plan!


    Christopher konnte gar nicht schnell genug bei ihr sein. Als er vor ihrer Suite stand, hatte er die Hand schon zur Faust geballt, um gegen die Tür zu klopfen. Aber im letzten Moment entschied er sich dazu, leise und unbemerkt einzutreten. Möglicherweise schlief sie ja noch. Und da wollte er sie eben nicht wecken.


    Er trat ein und ging leise zur Schlafzimmertür hinüber, die immer noch geöffnet war. Als er sah, dass sie ganz konzentriert irgendetwas in das Büchlein schrieb, das er schon gestern in Händen hielt, entschied er sich dazu, sich still zu verhalten, um zu sehen, ob sie ihn von alleine entdeckte. Sie sah richtig süß aus. O verdammt! Jetzt kaute sie auch noch auf der Unterlippe herum. Das sah einfach höllisch erotisch aus und jagte ihm das Adrenalin durch den Körper. Er spürte die Erregung in seiner Hose.


    Jetzt klappte sie es zu und krabbelte aus dem Bett hinaus. O ja, endlich! Jetzt hatte sie ihn entdeckt. Wie schüchtern sie ihn ansah. In ihrem Blick lag etwas Magisches. Es erfüllte sogar den ganzen Raum. Ob sie hineingeschrieben hatte, wie wunderbar die letzte Nacht war? Neugier flammte in ihm auf. Er bemerkte natürlich sofort, dass sie versuchte die Aufmerksamkeit von ihrem Tagebuch abzulenken, indem sie es scheinbar ganz unauffällig hinter sich auf dem Nachttisch ablegte, so als hätte sie es nur rein zufällig in Händen gehalten. „Guten Morgen.“, sagte er und lächelte sie spitzbübisch an.


    Doch erst als sie ihm seinen Gruß erwiderte, sah er, dass sie ziemlich nervös zu sein schien. Und wenn ihn nicht alles täuschte, wurde sie sogar rot. „Hast du etwas über uns hineingeschrieben?“, fragte er schon fast zu fröhlich. Eigentlich hatte er ja nicht beabsichtigt gehabt, so viel Überschwänglichkeit in seine Stimme zu legen. Aber es war wie Magie. Er kam nicht dagegen an.


    O je, mit dieser Frage hatte sie gerechnet. Dennoch war sie nicht darauf vorbereitet gewesen. Sie wusste einfach keine Antwort darauf.


    Christopher bemerkte natürlich sofort, dass wohl nichts Positives in diesem Buch über ihn stehen konnte, wenn sie noch nicht einmal darauf antwortete. Ansonsten hätte sie es ja auch wohl kaum so ganz unauffällig zur Seite gelegt. Fast so, als wolle sie es geflissentlich vor ihm verbergen. Nein, so leicht kommst du mir nicht davon. „Darf ich es mal sehen?“, bat er sie mit einem nicht mehr so breiten Grinsen im Gesicht. Und obwohl er es ihr hätte auch befehlen können, hielt er immer noch daran fest, ihr die Entscheidung selbst zu überlassen. Doch als sie auch auf seine Bitte nicht reagiert hatte, wurde der Drang, zu erfahren, was sie aufgeschrieben hatte, zu übermächtig. „Zeig es mir!“, befahl er ihr. Der herrische Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Ich sage es dir nicht zweimal.“, zischte er durch die Zähne.


    O je. Das konnte doch nicht wirklich sein Ernst sein! Sie konnte ihm unmöglich das Buch zeigen. Nicht, nachdem sie DAS hineingeschrieben hatte. Und irgendwie war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob es richtig war, sich selbst davon überzeugen zu wollen, in die letzte Nacht nicht weitaus mehr zu interpretieren als sie es aber tatsächlich gemacht hatte. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Rührte sich nicht. Sagte nichts. Hoffte, er würde es sich mit dem Buch überlegen. Sie zuckte zusammen, als er hastig auf sie zukam.


    Christopher verlor die Beherrschung. Er ging hastig auf sie zu, streckte seine Hand dabei aus und griff an ihr vorbei zum Nachtkästchen hinunter. Er packte das Buch und entfernte sich wieder ein paar Schritte von ihr. Er schlug es auf und las ihren heutigen Eintrag. Die erdrückenden Gefühle, die in diesem Moment über ihn einbrachen, erschlugen ihn schier. Es war unbeschreiblich. Wie konnte sie nach der letzten Nacht nur so etwas in ihr Tagebuch schreiben?! Enttäuschung und Wut machten sich in ihm breit. Er klappte das Buch zu und warf es auf ihr Bett. Dann ging er zum Fenster hinüber und fuhr sich dabei unbewusst mit beiden Händen durchs Haar. Er war verzweifelt. Wie konnte sie nur nicht dasselbe gefühlt haben wie er? Die letzte Nacht war doch etwas Besonderes. Zumindest stellte es für ihn etwas Besonderes dar. Aber die niederschmetternde Erkenntnis, er wäre nicht annähernd so gut gewesen wie dieser verdammte Grey, brachte ihn schier um den Verstand. Nein so machte das alles keinen Sinn! Er drehte sich wieder zu ihr um und ging auf sie zu. Als er einen knappen Meter von ihr entfernt war, blieb er stehen. „Also, nicht mal annähernd so gut.“, sagte er mit eisiger Stimme. Die Verzweiflung war deutlich herauszuhören.


    „Das ist nicht so, wie du denkst.“, sagte sie leise. Sie ahnte bereits, dass das Spiel wohl nun vorüber war. Das ganze Sir-Gerede würde ihr jetzt auch nicht mehr aus diesem Schlamassel helfen. Sie hatte es verbockt. Hatte ihre Gefühle manipuliert, um nicht nur ihr Tagebuch zu täuschen, sondern vielmehr sich selbst.


    „Ach tatsächlich. Wie hast du es dann gemeint? Dass er besser war als ich? Ein Mann, der nur auf dem Papier existiert, ist also besser als ich. Verdammt!“ Christopher hatte Mühe damit, seine Beherrschung nicht komplett zu verlieren.


    „Ich… ich… weiß nicht, wieso ich das aufgeschrieben habe. Eigentlich waren es ganz andere Gefühle, die ich aufschreiben wollte…“


    „Hör mir auf damit!“, fiel er ihr ins Wort. „Du klingst ja wie jemand, den man in Flagranti erwischt hat, und dem nichts Besseres dazu einfällt, als zu behaupten, es sei nicht so, wie es aussähe.“ Nun lag in seiner Stimme wieder diese bitterböse Enttäuschung. Enttäuschung darüber, nicht einmal annähernd so gut gewesen zu sein, wie eine Fiktion aus irgend so einem dämlichen Roman! „Und ich dachte, es hätte dir gefallen.“


    „Hat es ja auch.“


    „Ja, das sieht man.“, sagte er mit eisiger Stimme. Er drehte sich nach rechts, machte einen Schritt aufs Bett zu und griff nach dem Tagebuch. Dann schlug er es abermals auf und hielt es ihr unter die Nase. „Gefallen also? Gefallen sieht für mich anders aus! Aber vielleicht solltest du noch einmal lesen, was da steht… nur für den Fall, dass du es vielleicht schon wieder vergessen hast. Abgesehen davon hast DU es aufgeschrieben. Und in meiner Welt sieht es gar nicht nach es-hat-mir-gefallen aus, wenn ich das hier lese. Aber du kannst mich ja gerne aufklären.“, zischte er durch die Zähne und warf ihr einen bösen Blick zu.


    Larissa machte sofort einen Schritt zurück und stieß dabei an dem Nachtkästchen an. Sein wütender Blick machte ihr irgendwie Angst. „Ist es denn nicht genau das, was du wolltest? Eine Hure, die dir zur Verfügung steht, wenn du sie besteigen willst? Mehr bin ich doch nicht in deinen Augen. Und nach acht Wochen ist ohnehin alles vorbei. Ich habe nichts aufgeschrieben, was nicht der Wahrheit entsprochen hätte.“ Ihre Stimme war so dünn, dass es verwunderlich war, dass sie ihren letzten Satz beenden konnte.


    „Eine Hure? Ist es das, was du in meinem Angebot gesehen hast?“ Verzweifelt fuhr er sich mit der rechten Hand durch sein Haar und drehte sich unbewusst im Kreis. Verdammt! Es lag etwas Wahres in ihren Worten. Wie konnte er das nur widerlegen. Er dachte nach. Wie war es möglich, diese ausweglose Situation zu retten. Er hatte keine Lust darauf, dass ihn dieser Christian Grey die nächsten acht Wochen begleitete wie sein eigener Schatten. Er wollte nicht einmal einen einzigen Gedanken daran verschwenden, dass eine fiktive Person besser sein sollte als er. „Wird uns Grey nun die nächsten acht Wochen lang begleiten?“ Resignation lag in seiner Stimme verborgen.


    Larissa sah ihn an und schwieg.


    Christopher entfernte sich ein paar Schritte von ihr, dachte angestrengt nach, wandte sich von ihr ab, sah wieder zu ihr hinüber. Er wollte, dass diese Frau dasselbe fühlte wie er. Doch sie sah nur die Hure in sich. Die Hure, die ihm willig war, wenn er es von ihr forderte. Er machte abermals ein paar Schritte auf sie zu, bis er nur noch eine handbreit entfernt von ihr stand. „Hör zu. Wir vergessen das mit dem Vertrag. Ich entbinde dich ab sofort von deinen sexuellen Pflichten. Wir treffen einfach eine neue Vereinbarung. Eine, die wir nicht schriftlich fixieren müssen. Und eine, die deinen Aufenthalt hier auf unbestimmte Zeit verlängern kann, um so meine Welt besser kennenlernen zu können. So ähnlich hattest du es ja auch formuliert. Diese acht Wochen wären somit nur der Übergang. Denn wenn ich es schaffe, in diesen acht Wochen dein Herz zu erobern, wirst du ohnehin freiwillig bei mir bleiben. Wenn ich versage, kannst du gehen, ohne dich dabei zu fühlen, als seist du wochenlang meine Hure gewesen. Denn ich werde dich nicht anfassen. Außer natürlich…“ Er trat auf sie zu, legte jedoch die Arme nicht um sie. „… du bittest mich freundlich darum.“ Er beugte sich zu ihr herunter, bis seine Lippen fast die ihrigen berührten. „Ich werde dich erst wieder anfassen, wenn es MEINE Hände sein sollen, die dich berühren, um dir Lust zu bereiten. Und nicht die von Christian Grey. Das schwöre ich dir.“


    Sein Atem glitt an ihren Wangen hinab wie Hände, die an ihrem Körper entlang strichen. Sie spürte die Erregung, die er durch seine Worte und seine Nähe in ihr auslöste. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    „Bist du einverstanden?“, keuchte er, selbst mit der Beherrschung ringend.


    Larissa nickte. „Ja, Sir.“, erwiderte sie leise, fast rau.


    „Dann, Miss Swan, haben wir ab jetzt eine neue Vereinbarung.“ Er löste sich von ihr, richtete sich wieder auf, warf das Tagebuch aufs Bett, drehte ihr den Rücken zu und entfernte sich aus ihrem Zimmer, ohne ein letztes Mal zurückzusehen.


    Zurück blieb Larissa, die seinen Gefühlsausbruch erst einmal verarbeiten musste. Und langsam sickerten seine Worte in ihr Bewusstsein.


    Er wollte sie tatsächlich erobern! Und dafür hatte er acht Wochen von ihr erbeten.


     


     


    ***


     


    Brendon Raven schaltete das Licht aus, als er in den Waldweg einbog, und fuhr im Schritttempo den schmalen Weg entlang, bis er knappe zehn Minuten später an einer Lichtung den Wagen zum Stehen brachte. Nun war er an dem vereinbarten Treffpunkt angelangt. Das dichte Blätterdach des Waldes ließ den hellen Mondschein nur an manchen Stellen durchschimmern, so dass unweigerlich eine düstere Atmosphäre entstand. Brendon zog den Zündschlüssel ab, sah in den Rückspiegel und strich über sein kohlrabenschwarzes Haar. Ein fieses Lächeln huschte ihm über die Lippen, als er sein Spiegelbild betrachtete und ihn zwei tiefdunkle Augen zufrieden anstarrten. In dem düsteren Licht wirkte sein kantiges Gesicht richtig unheimlich. O ja, er sah sich schon als gemachten Mann. Und das, obwohl er erst am Anfang seines schrecklichen Vorhabens stand. Aber sein Plan war gut durchdacht, und nachdem er jetzt auch noch den richtigen Partner für sein Vorhaben gefunden hatte, der ihn mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit auch zu seiner vollsten Zufriedenheit ausführen würde, konnte ja nichts mehr schiefgehen. Lange genug gedauert hatte es ja. Er wandte den Blick vom Spiegel ab, griff nach dem Aktenkoffer, der auf dem Beifahrersitz lag, und öffnete die Wagentür. Nun musste er noch die Lichtung überqueren. Er sah auf die Uhr. In zwei Minuten war es soweit. Also war er immerhin pünktlich am vereinbarten Ort. Brendon sah sich um und spähte nach einem anderen Fahrzeug. Doch in der Dunkelheit der Nacht konnte er keines ausfindig machen. Nun stieg er aus, ging um den Wagen herum und eilte hastig über das Gestrüpp zum vereinbarten Treffpunkt. Als er ihn erreicht hatte, stellte er den Koffer ab und sah sich erneut um. Er sah in alle Richtungen und suchte mit seinen Augen nach dem Mann, mit dem er sich hätte hier treffen sollen, um die Anzahlung zu übergeben. Sein richtiger Name war ihm nicht bekannt. Noch nicht. Aber abgesehen davon war dies für die Geldübergabe auch nicht wichtig. Denn über einen Freund, oder sagen wir mal, einen Bekannten, der ihm noch einen Gefallen schuldig war, hatte er die Verbindung zu ihm hergestellt. Und über diesen würde er jederzeit wieder mit dieser Person in Kontakt treten können. Das Einzige, was er über ihn wusste, war, dass er als einer der besten Kopfgeldjäger galt, die derzeit im Untergrund agierten. Und das war für ihn ausschlaggebend genug gewesen, ihn für seinen Plan zu engagieren.


    Brendon sah abermals auf seine Uhr. Es war schon weit über dem vereinbarten Zeitpunkt. Die Düsternis des Waldes sowie das ständige Rascheln im Gebüsch machten ihn unruhig. Unruhig und ungeduldig. Er wollte die Sache schnellstens hinter sich bringen. Es waren sicherlich schon fünf Minuten vergangen, ohne dass sich irgendjemand blicken ließ. Während Brendon wartete, ging er seinen Plan nochmals in Gedanken durch. Doch er konnte sich nicht so recht konzentrieren. Hatte Schwierigkeiten, gedanklich bei seinem Plan zu bleiben. Ständig wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Hier ein Knacken im Gebüsch. Dort drüben vermeintliche Schritte. Irgendwie drangen Geräusche aus allen Richtungen zu ihm vor. Er sah sich abermals hastig um, aber es war lediglich eine Täuschung gewesen. Niemand war hier. Noch nicht. Der Wald schien ihm auf eine seltsame Art und Weise unheimlich zu werden. Es kam ihm fast so vor, als würde er leben. Jedes einzelne Blatt im Wind gab seltsame Geräusche von sich. Und hier und da hörte er das Knarren eines Zweiges im Gebüsch. Er fixierte zwar sofort die Stelle, entdeckte jedoch nicht mehr als die Schwärze der Nacht, die der Wald hergab. Das seltsame Gefühl beschlich ihn, von Tausenden von  Augen umgeben zu sein, die ihn beobachteten. Aus der Dunkelheit heraus. Verborgen im tiefen, dunklen Wald.


    Nach geschlagenen zwanzig Minuten beschloss er umzukehren. Er packte den Aktenkoffer, hob ihn an und drehte sich um. Gerade als er sich auf den Rückweg machen wollte, trat jemand aus dem Gebüsch. Erschrocken machte Brendon einen Satz zurück, fasste sich jedoch gleich wieder, als er erleichtert feststellte, dass es sich bei der Person lediglich um eine Frau handelte. Sie war komplett in Schwarz gekleidet. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der mit jedem Schritt, den sie machte, leicht hin und her wippte. Das Auftreten dieser Frau hätte nicht eindrucksvoller sein können als das von Lara Croft, kam ihm beim näheren Betrachten sofort in den Sinn. „Sie sind zu spät.“, bemerkte er unsicher. Er wollte sie nicht tadeln, dennoch war ihm danach, seinen Unmut über ihre Verspätung zum Ausdruck zu bringen. Aber seine Stimme verriet ihn. Sie klang dünn, ja ich würde mal behaupten, sogar etwas unsicher. Obwohl er versuchte, keine allzu große Angst in seine Worte zu legen, hörte er sich doch ganz schön verängstigt an. Ein unwohles Gefühl beschlich ihn und hüllte ihn ein wie dichter Nebel. Er betete stumm, dass die Geldübergabe schnell und auch ohne größere Komplikationen über die Bühne liefe. Schließlich wusste er nichts über sein Gegenüber. Also konnte er die Lage auch nicht so richtig einschätzen. Etwas, was ihm schon immer Magenschmerzen bereitet hatte. Brendon war jemand, der jeden und alles kontrollieren musste. Diese Situation schien ihn aber ein klein wenig zu überfordern.


    Die Frau blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen und hielt sich in der Dunkelheit, die den Wald umgab, verborgen. Auf Brendons Bemerkung ging sie gar nicht erst ein. „Haben Sie das Geld?“, fragte sie. Eine gewisse Routine war in der Art ihrer Vorgehensweise zu erkennen. Sie schien im Gegensatz zu Brendon kein bisschen nervös zu sein. Man konnte ihre Selbstsicherheit daran erkennen, wie locker sie mit ihm sprach. Sie war ihm überlegen. Und das wusste sie auch.


    Brendon zog die Augen zu Schlitzen zusammen, um ihr Gesicht besser erkennen zu können, doch sie hielt sich geschickt im Dunkeln der Nacht verborgen, so dass er ihre Gesichtszüge nicht erkennen konnte. Sie verstand es hervorragend, den richtigen Abstand zu ihm einzuhalten, um ihm die Sicht auf sich zu erschweren. Brendon stellte den Koffer wieder auf dem Boden ab, und trat ein paar Schritte zurück. Er kannte die Spielregeln. Schließlich hatte man ihn vor dem Treffen dahingehend aufgeklärt. Er wäre ja am liebsten nicht alleine hierher gekommen, aber auch das war Teil der Bedingung gewesen.


    Die Frau rührte sich nicht. Sah in dem düsteren Licht fast ein bisschen so aus wie ein schwarzer Engel. Nur eben ohne Flügel. „Ist das vereinbarte Geld dort drin?“ Sie wies mit dem Kopf auf die Aktentasche. Ihre sanfte Stimme passte irgendwie überhaupt nicht zu ihrem harten Auftreten.


    Brendon bestätigte ihre Frage mit einem kurzen Nicken. Obwohl er sich in diesem Moment sehr unwohl fühlte, beschlich ihn ein Gefühl der Freude, als er daran dachte, seinem verhassten Vater bald den geliebten Sohn zu entreißen und ihm diesen dann in mehreren Einzelteilen per Post zuzuschicken, nachdem er das geforderte Lösegeld erhalten hätte. Und dass er bezahlen würde, wusste er. Er hatte es im Gefühl. Denn Maximilian William Fox liebte ihn abgöttisch. Und dafür hasste er seinen Erzeuger. Denn mehr als das sah er in ihm schon lange nicht mehr. Und für die Schmach und die Abweisung forderte Brendon Vergeltung. Und es wäre ihm eine Genugtuung, seinen Erzeuger leiden zu sehen. O ja, er sollte leiden. Und wie! Fürchterliche Höllenqualen sollte er durchleiden, wenn er seinen geliebten Sohn tot wisse. „Er muss aber so lange am Leben bleiben, bis das Lösegeld bezahlt wird. Erst dann darf er ihn auseinandernehmen.“ Brendon war überzeugt davon, dass er das Geld nur bekäme, solange Christopher David Fox noch am Leben wäre. Vielleicht wäre ja ein Beweisvideo vor der Geldübergabe erforderlich. Wer wisse das schon. Wie dem auch sei, er hielt es für vernünftiger, ihn erst danach hinrichten zu lassen.


    Wieder reagierte die Frau nicht darauf und ignorierte seine Worte. Stumm sah sie in seine Richtung und ließ ihn nicht aus den Augen. Es kam ihm sogar ein bisschen so vor, als würde sie auf etwas warten. Vielleicht sogar darauf, dass er als erster die Waffe zog. Aber nein, den Gefallen würde er ihr sicherlich nicht machen. Wenn sie alleine hierhergekommen war – und davon ging er aus –  und zudem von IHM geschickt wurde, dann musste sie verdammt gut sein. Na ja, und dann war ja nicht auszuschließen, dass im Gebüsch hinter ihr vielleicht auch noch jemand wartete oder gar mehrere dahinter versteckt lagen und nur darauf warteten, dass er einen Fehler beging. Und Vorsicht war immerhin besser als Nachsicht. „Der Umschlag mit den genauen Daten ist ebenfalls im Koffer.“ Er wies mit dem Kopf auf die Aktentasche. „War’s das dann?“, fragte er. Im Endeffekt klang es aber eher wie eine Bitte, ihn zu entlassen. Theoretisch waren sie ja jetzt fertig. Aber sicher war er sich nicht, also überließ er ihr die Entscheidung.


    Die Frau nickte.


    Gerade als er sich entfernen wollte, wehte der Wind ein kleines Loch in das Blätterdach der Bäume und der helle Mondschein traf auf das Gesicht der Frau. Es traf ihn zwar wie ein Hammerschlag, dennoch war er hellauf begeistert. O wie lange suchte er schon nach solch einer Frau! Monate, wenn nicht gar schon Jahre. Jetzt würde er nicht nur mit Christopher abrechnen, sondern auch gleich noch mit seinem Schoßhündchen. Vor ihm stand nämlich das leibhaftige Ebenbild von Anna Collins. Gut, zwar war sie ein bisschen jünger als die verstorbene Frau seines ihm verhassten Feindes, aber die Wirkung wäre sicherlich dieselbe. Ein linkisches Lächeln huschte ihm über die Lippen. Die Freude darüber war so groß, dass er den dunklen Wald und all das Unheimliche, das ihn umgab, vollkommen ausblendete. „Sagen Sie Ihrem Boss, dass ich noch einen Job für ihn habe.“


    „Und welchen?“, fragte sie tonlos.


    „Das möchte ich lieber mit ihm selber besprechen. Arrangieren Sie ein Treffen mit ihm. Und sagen Sie ihm, dass bei diesem Auftrag dasselbe herausspringt wie beim ersten.“ Ein zufriedenes Lächeln huschte ihm über die Lippen, als er daran dachte, Oliver Collins durch sie töten zu lassen. Was für eine Schmach, im Angesicht des Todes zu erkennen, dass es die eigene Frau war, die ihm den Todesstoß versetzte. Nun gut, zwar nur das Ebenbild seiner Frau, aber immerhin ausreichend, um ihn hart zu treffen. Und das war entschieden besser als nichts. Abgesehen davon war aber diese Frau sicherlich die Einzige, die es schaffen würde, Nähe zu Oliver Collins aufzubauen, der keine anderen Frauen mehr an sich heranließ. Und die beste Methode, einen Mann aus dem Konzept zu bringen, war es, ihm die richtige Frau vorzusetzen, die ihn täuschte und die gekonnt die Lust in ihm zum Leben erweckte. Und genau das war Brendons Absicht gewesen, seitdem er auf der Suche nach der eins zu eins Kopie von Anna Collins war.


    „Gut. Ich sag’s ihm. Gehen Sie jetzt!“, forderte sie ihn auf.


    Brendon ließ sich das nicht zweimal sagen, sondern drehte ihr geschwind den Rücken zu und eilte zu seinem Wagen zurück, ohne sich vorher noch großartig von ihr verabschiedet zu haben. Er war sich sicher, dass er sie bald wiedersähe. Und dann müsste sie nämlich ihm gehorchen und seine Befehle ausführen, denn er würde den Spieß einfach umdrehen. Und möglicherweise würde er noch andere Dienste von ihr beanspruchen. Schließlich war es keine Frau, die man einfach so von der Bettkante stieß. Das sah er sofort. Mal sehen, wie er sich dahingehend würde mit ihrem Boss einigen können. Als er nach ein paar Schritten einen Blick nach hinten warf, war sie bereits weg. Und der Aktenkoffer auch. Hastig schritt er zum Wagen, stieg ein, verriegelte die Türen und startete den Motor. Er zog sein Smartphone aus dem Handschuhfach heraus und wählte eine Nummer. Als sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete, sagte er: „Du kannst die Suche einstellen. Ich habe sie gerade gefunden. Leite alles Erforderliche in die Wege. Bin in einer Stunde zurück.“ Dann legte er auf, ohne sich zu verabschieden.


    Ein breites Grinsen huschte ihm über die Lippen. Alles lief besser als geplant. Im Grunde genommen lief sein Plan aber nur darauf hinaus, seine ärgsten Feinde vom Erdboden zu fegen, um seinem übersteigerten Ego Platz zu machen.


    Und hierbei helfen sollte ihm Anna Collins, wenn auch nur das perfekte Ebenbild von ihr. Ausreichen würde es allemal, um den so berechnenden und kühlen Special Agent aus der Bahn zu werfen. Und Brendon wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm das Genick zu brechen.


     


     


    Fortsetzung folgt… Bitte lesen Sie meinen Aufruf an mein Lesepublikum im Anschluss. Vielen Dank.


     


    Juni 2014 [14-06/03:38]


    AnnaSturm


     


    Aufruf an mein Lesepublikum:


     


    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich bitte Sie an dieser Stelle um Ihre tatkräftige Mithilfe. Ein Buch lebt von seinen Rezensionen. Eine Serie kann nur weiterbestehen, wenn genügend Leserinnen und Leser, denen die Geschichte auch gefallen hat, dies über eine Rezension an andere interessierte Leser weitergeben. Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie mich als Autorin hierbei unterstützen könnten, indem Sie eine Rezension zu den von Ihnen gelesenen Büchern bei Amazon oder einem anderen online-Shop, in welchem Sie meine Bücher erworben haben, schreiben würden. Ich habe diesen Aufruf an Sie gestartet, weil ich dadurch verhindern möchte, dass meine Serie mangels Rezensionen „ausstirbt“. Denn ein Autor lebt vom Verkauf seiner Bücher und wenn eine Serie nicht mehr verkauft werden kann, muss er diese abbrechen und ein neues Projekt starten. Ich würde es sehr bedauern, wenn es dazu käme.


    Für Ihre tatkräftige Unterstützung danke ich Ihnen recht herzlich.


    Ich werde mich weiterhin bemühen, mein Bestes zu geben, um Sie auch in Zukunft mit meinen Figuren und dem Fortlauf der Geschichte gut zu unterhalten.


    Herzlichen Dank.


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude mit meinen Büchern.


    Liebe Grüße.


    Anna Sturm


     


     


    Bereits von Anna Sturm veröffentlicht:
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    Inhalt


     


    Sub #8


    Ein Milliardär zum Verlieben!


    

     


    Simon Crow, ein milliardenschwerer, machthungriger und äußerst attraktiver Jungunternehmer, hält die Liebe für eine gefährliche Krankheit und Sex für eine Lebensnotwendigkeit. Erfüllung in der Beziehung findet er nur als herrschsüchtiger Dom, denn nichts ist für ihn erregender als die Dressur einer willigen Sklavin. Als er jedoch durch einen illegalen Handel in den Besitz der blutjungen Katelyn Snow gelangt, erkennt er, dass es ein schwieriges Unterfangen ist, eine widerspenstige Frau in eine gehorsame Sklavin zu verwandeln. Er zwingt sie dazu, ihm willig zu sein und benutzt ihren Körper ausschließlich zur sexuellen Lustbefriedigung, doch eines Morgens stellt er plötzlich mit Entsetzen fest, dass sie seinen Verstand mit genau dieser Krankheit vergiftet hat, die er schon sein Leben lang fürchtete.


    Als sich Simon seiner Liebe bewusst wird, ändert er schlagartig sein Verhalten. Umso mehr treiben ihn Katelyns permanente Fluchtversuche in den Wahnsinn, da sie – so wie es aussieht – auf sein Werben nicht eingeht. Wie auch, wenn er sie monatelang als Bückstück missbraucht hatte! Simon ist jedoch besessen von dem Gedanken, ihr Herz zu erobern. Doch wie soll er sie dazu bringen, ihn zu lieben, wenn er all das verkörpert, was sie zu hassen scheint? Verzweifelt sucht er nach einer Lösung des Problems…


     


    Gefährliche Lüge [Inhalt]:


    Als sich Simon ganz unerwartet eine zweite Chance bietet, ergreift er sie und setzt alles daran, sich von seiner Schokoladenseite zu zeigen, um Katelyns Liebe zu gewinnen. Rose hingegen setzt alles daran, diese Liebe zu vereiteln…


     


    Bittersüße Wahrheit [Inhalt]:


    Als Katelyn in die Hände von James Stark fällt, beginnt Simons Albtraum von vorn. Er kennt Stark und weiß ganz genau, wozu dieser perverse Sadist fähig ist. Doch Stark hatte sich mit dem Falschen angelegt…


     


    [Anmerkung: Die „Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben!“-Reihe ist eine erotische SM-Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.)
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    True Love


    Gefährliches Verlangen [1]


    Entfesselt [2]


     


     


     


    Rafael Blunt: unerschrocken, gefährlich, professionell. Ein Profi, der von der Regierung für spezielle Sonderkommandos eingesetzt wird. Als geborener Verführer versteht er es, jede Frau zu umgarnen, bis sie ihm aus den Händen frisst. Kein Wunder, dass sein bester Freund, Simon Crow, seine Hilfe anfordert, um das Herz seiner Sub zu erobern, in die er sich bedingungslos und unwiderruflich verliebt hat. Rafael reist von London nach New York. Natürlich ist es ein leichtes Spiel für Rafael, Simon zu seinem Glück zu verhelfen. Doch dann passiert etwas, was den doch so berechnenden, kühlen, aber sehr charismatischen und äußerst attraktiven Special Agent vollkommen aus der Bahn wirft. Er verliebt sich unsterblich in die Frau seines besten Freundes. Hineingezogen in den tiefen Rausch seiner Gefühle bemerkt er jedoch erst viel zu spät, dass der unbändige Drang, Katelyn Crow zu besitzen, von seinem Verstand Besitz ergriffen hat…


     


    Entfesselt [Inhalt]:


    Rose Moon ergibt sich willenlos dem Rausch ihrer Sinne und fügt sich bedingungslos der Tyrannei, die ihr durch James Stark widerfährt. Doch ihr Leben ändert sich schlagartig, als etwas passiert, womit sie niemals gerechnet hätte: nämlich der wahren Liebe zu begegnen…


     


    [Anmerkung: Die „True Love – Reihe“ ist eine erotische SM-Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]
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